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So rächt sich ein Vampir

Es war eine finstere und nebelige Nacht!

Der Winter hatte das Land verlassen, der Frühling hatte in den Tälern seine Zeichen gesetzt. Doch die Feuchtigkeit hatte sich gehalten, und sie führte dazu, dass sich Dunst bildete, sobald es kühler wurde.

Der Mann mit den grauen Haaren war froh, den langen Winter überstanden zu haben, und es grenze an ein Wunder, dass er noch lebte. Doch mit dem Kommen des Frühlings war sein Gefühl für nahendes Unheil nicht verschwunden.

Frantisek Marek, auch der Pfähler genannt, hatte ein besonderes Gespür dafür. Er wusste, dass er nicht all seine Feinde hatte besiegen können, und er lauerte förmlich darauf, dass sich die Gegenseite aufmachte, um Rache zu nehmen…


Der alte Pfähler hatte in den ersten Stunden der Dunkelheit schlecht geschlafen. Die Unruhe in seinem Innern hatte ihn wieder hochgetrieben. Und so bewegte er sich durch sein Haus und achtete darauf, dass seine Waffen bereitlagen.

Wichtig war der Pfahl!

Marek konnte nicht nachzählen, wie viele Vampire er damit schon in die Hölle geschickt hatte. Jedenfalls waren es jede Menge gewesen, und trotz seines Alters war er entschlossen, auch noch weitere zu töten, wann immer sie ihm begegneten.

Er trat an eines der Fenster, öffnete es und schaute hinaus in die finstere Nacht.

Zu sehen gab es nichts. Der Dunst trieb in dünnen grauen Schleiern vor dem Haus her. Die Außenleuchte brannte. Der Wind war schwach, aber es war nicht unbedingt kalt, nur feucht.

Sein Blick wirkte in sich gekehrt. Immer wieder dachte Marek an seine Todfeinde, die verdammten Blutsauger. Früher war er ihnen auf der Spur gewesen. Da hatte er sie gejagt. Das tat er auch heute noch. Nur waren die Vorzeichen teilweise anders geworden. Es gab nicht nur die Vampire, es gab auch eine Unperson, die es geschafft hatte, sie um sich zu versammeln. Will Mallmann, alias Dracula II, der Supervampir. Sein größter Feind. Einer, der die Blutsauger nach vorn bringen wollte und ihnen sogar eine eigene Welt erschaffen hatte.

Mallmann hatte auch versucht, Frantisek Marek zu vernichten.

Mehrere Anläufe hatte es gegeben, aber sie waren glücklicherweise von Marek alle abgewehrt worden. Er hätte fast sogar geschafft, Dracula II selbst zu vernichten. Nicht weit von seinem Haus entfernt, im Wald, war es ihm gelungen, den mächtigen Vampir zu stellen. Er hatte ihm den Pfahl in den Rücken gerammt, und doch hatte Dracula II überleben können.

Aufgeben würde er nicht!

Marek kannte die Regeln. Einer wie Mallmann schmiedete immer neue Pläne und errichtete hinterlistige Fallen. Zudem besaß er Helfer, nicht nur Vampire, und daran musste der Pfähler immer wieder denken. Deshalb musste er verdammt auf der Hut sein. Nicht nur am Tage, sondern auch in der Nacht. Da besonders.

Viel Schlaf hatte der Pfähler nicht finden können. Er musste stets bereit sein und auf der Lauer liegen. Seine Gegner kannten kein Vergessen, und besonders die Nacht war für sie wichtig.

Es passierte fast immer in der Dunkelheit, und auch in dieser Nacht hatte Marek das Gefühl, belauert zu werden. Wie in all den Nächten zuvor. Das Spiel begann am Ende jeden Tages erneut. Nach kurzem Schlaf wachte er auf und schlief auch nicht mehr ein. Auf die Dauer war es schwer, dies durchzuhalten, besonders weil er nicht mehr zu den jüngsten Menschen zählte.

Auch in dieser Nacht hatte sich nichts verändert. Die gleichen Gefühle, das gleiche Lauern und Abwarten. Mittlerweile fragte sich der Pfähler, wie lange er das durchhalten konnte. Irgendwann war er zermürbt. Da hatten seine Feinde dann leichtes Spiel mit ihm.

Natürlich gab es auch für ihn Möglichkeiten, dem zu entkommen.

Man hatte ihm geraten, Rumänien und damit sein Haus zu verlassen und nach London zu seinen Freunden zu ziehen.

Marek hatte über diesen Vorschlag immer wieder nachgedacht und ihn verworfen. Er wollte seine Eigenständigkeit nicht verlieren.

Er war hier in der Einsamkeit des Landes so etwas wie ein Vorposten. Er war mit dem Haus verwachsen, mit der ehemaligen Schmiede, die er umgebaut hatte, und er musste auch immer daran denken, dass in diesem Haus seine Frau Marie gestorben war.

Erlöst war der bessere Ausdruck. Seinem Freund John Sinclair war damals nichts anderes übrig geblieben, als sie zu vernichten, sonst hätte sie das Blut ihres eigenen Mannes getrunken.

Nach diesem Vorfall hatte Marek die Vampire noch intensiver gejagt und auch zahlreiche Siege errungen. Sein Pfahl war so etwas wie ein Markenzeichen geworden, aber er wusste auch, dass die Jahre nicht spurlos an ihm vorübergegangen waren.

Er war älter geworden. Die Gefahren hatten nicht nachgelassen.

Sie hatten sich sogar noch verstärkt, weil es den Blutsaugern durch Mallmanns Hilfe gelungen war, sich neu zu ordnen und zu formieren. Und er selbst stand als Relikt aus vergangenen Zeiten da. Er hatte mit viel Glück überlebt, und wenn er das weiterhin wollte, musste er sich etwas einfallen lassen. Obwohl er allen Angriffen bisher Stand gehalten hatte, fühlte er sich nicht mehr so siegessicher wie noch vor einigen Jahren. Denn auch er war nur ein Mensch.

Aber dass er in seinen alten Tagen noch in die fremde Stadt zu seinen Freunden ziehen sollte, das konnte er sich nicht vorstellen. Andererseits fühlte er sich in London sicherer. Hier hatte er immer mehr das Gefühl, auf dem Präsentierteller zu stehen.

So wie jetzt!

Das Licht über der Eingangstür seines Hauses gab nicht viel Helligkeit ab. Der Dunst verschluckte einen großen Teil, und die Lampe erinnerte mehr an eine Totenleuchte.

Keine Niederlage, die er ihnen bereitet hatte, hatten die Blutsauger vergessen. Da kannte sich Marek aus. Sie würden sich sammeln, sie würden sich heranschleichen, und er hatte das Gefühl, dass es in dieser dunstig-dunklen Nacht geschehen würde. Deshalb lagen seine Waffen bereit. Dazu gehörte neben dem Pfahl auch eine Silberkugel-Pistole. Gegen diese Geschosse hatte kein Blutsauger eine Chance, bis auf ihren Chef, Will Mallmann.

Zu hören war nichts. Der Dunst schien die letzten Laute der Nacht verschluckt zu haben, aber die Ruhe beruhigte den einsamen Mann am Fenster keineswegs. Er wusste sehr genau, dass sich seine Feinde lautlos bewegen konnten und die Ruhe nicht stören würden.

Noch waren sie nicht gekommen. Er sah nichts. Er spürte sie nicht, aber er würde warten und froh sein, wenn die Sonne aufging.

Die Welt um ihn herum hatte sich reduziert. Es gab nur ihn und seine Feinde, aber die Alarmglocke in seinem Innern schlug nicht an. Und so würde diese Nacht wohl so sein wie die anderen zuvor.

Kein Angriff, kein Stress. Nur der Druck blieb bestehen, und der war auch jetzt nicht verschwunden.

Marek wollte sich zurückziehen, als ihm etwas auffiel. Nicht weit von ihm entfernt, direkt gegenüber, wo der Wald ein finsteres Labyrinth bildete, hatte er etwas gesehen. Dort war kurz ein Lichtschimmer aufgeblitzt, und den hatte auch die Dunkelheit und der Dunst nicht verschlucken können…

***

Warum das Licht?

Es gab dort keine Laterne oder Lampe, die hätte eingeschaltet werden können.

Jemand hielt sich im Wald auf, der für einen kurzen Moment eine Lichtquelle eingeschaltet hatte. Sie war sofort wieder verschwunden, und an eine Täuschung wollte Marek nicht glauben.

So wartete er ab. Seine etwas traurigen Gedanken waren verschwunden. Der Körper hatte sich gespannt, die Energie war wieder in ihn zurückgekehrt, und er spürte sogar den Schweiß auf der Stirn.

Er bewegte die Augen, aber es gab nichts mehr zu sehen.

Der Pfähler war trotzdem nicht beruhigt. Sie ließen sich nicht abwimmeln. Sie waren einfach da, und das sah er als schlimm an.

Oder als normal. Er war schließlich ihr Todfeind.

Mit ruhigen Bewegungen schloss Frantisek das Fenster und trat zurück. Damit von außen her nicht in sein Haus geschaut werden konnte, zog er auch die Vorhänge zu. Danach überprüfte er seine Waffen und dachte nach, wie er vorgehen sollte.

Schlaf würde er nicht finden, das stand fest. Er würde weiterhin Wache halten, und er musste gegen seine Müdigkeit ankämpfen.

Einschlafen wäre fatal gewesen.

Im Haus bleiben?

So ganz konnte er sich mit diesem Gedanken auch nicht anfreunden. Es gab noch die Möglichkeit, nach draußen zu gehen, um sich dem Feind zu stellen.

Frantisek Marek hatte es sich im Laufe der Zeit angewöhnt, sich so zu verhalten wie seine Feinde. Er bewegte sich in der Nacht ebenso wie sie, und die Dunkelheit fürchtete er nicht. Er würde sich weiter durchschlagen.

Also raus!

Durch die Vordertür wollte der Pfähler nicht gehen. Die hintere war besser. Dann würde ein heimlicher Beobachter ihn nicht so leicht sehen.

Marek öffnete die Tür, aber er ging noch nicht hinaus. Die Einsamkeit seines Wohnorts hatte seine Sinne sensibel gemacht für die Launen der Natur.

Marek lauschte in die Dunkelheit, ohne etwas zu hören. Wer immer sich durch die Nacht bewegte, sie war sein Freund, aber sie würde auch auf Mareks Seite stehen.

Er verließ sein Haus. Den alten VW hatte er hinter dem Haus abgestellt. Direkt an der Rückseite seiner ehemaligen Schmiede.

Er ging hinter dem Käfer in Deckung und ließ wieder einige Zeit verstreichen.

Nichts rührte sich in seiner Umgebung. Wie schon gewohnt, so zog der Dunst über den Erdboden hinweg und sorgte neben der Dunkelheit für eine zusätzliche Deckung.

Marek befand sich auf der falschen Seite. Um an die Lichtquelle zu gelangen, hätte er eine Straße überqueren müssen, die mehr einem breiten Feldweg glich.

Er schaute sich um, als er die Umgebung des Käfers verließ. Marek kannte hier jeden Stein und jeden Fußbreit Boden. Er konnte sich auch im Dunkeln bewegen, ohne irgendwo gegen zu stoßen, und er achtete dabei noch auf seine Umgebung.

Nichts lauerte. Kein Angriff erfolgte. Und doch glaubte er nicht an seine Sicherheit. Marek war ein Gefühlsmensch. Einer, der mit gespannten Sinnen durch die Welt ging. Und jetzt glaubte er, die Blutsauger riechen oder spüren zu können.

Sie lauerten hier irgendwo, sie hatten den Wald verflucht. Sie wollten sein Blut, und als er daran dachte, huschte ein eisiges Lächeln über seine Lippen.

Sie sollten kommen. Er würde sie erwarten. Zusammen mit seinen Silberkugeln und dem Pfahl.

Nachdem er einen Bogen geschlagen hatte, suchte er sich einige Meter an der Hausseite entfernt eine Deckung. Vor dieser Stelle aus konnte er den Eingang im Auge behalten, auch wenn der Dunst nach wie vor waberte und seine Sicht behinderte.

Aber Marek hatte es gelernt, sich in Geduld zu fassen. Wenn er eine Sache durchziehen wollte, ließ er sich nicht davon abbringen.

Und in dieser Nacht war er davon überzeugt, dass man ihm wieder mal an den Kragen wollte. Dracula II hatte genügend Zeit gehabt, sich auf seinen Feind zu konzentrieren.

Der vergangene Tag war ungewöhnlich warm und feucht gewesen. Nun hatte sich aus der Feuchtigkeit der Dunst bilden können und schwebte als nie abreißendes Leichentuch über dieser einsamen Stätte.

Hin und wieder spürte Marek das Alleinsein schon. Nach dem Tod seiner Frau hatte er nie daran gedacht, sich eine neue Lebensgefährtin ins Haus zu holen. Ihm ging es eben um seine Aufgabe, der er sein Leben gewidmet hatte.

Jeder Vampir, den er vernichtete, war für ihn ein kleiner Triumph, und darauf wollte er auch in der Zukunft nur ungern verzichten. So wartete er weiter und hoffte nahezu, dass sie in seine unmittelbare Nähe gerieten, damit er zuschlagen konnte.

Aber sie waren raffiniert. Sie ließen sich Zeit. Sie hielten sich zurück, und Marek musste weiterhin warten und darauf vertrauen, dass sie zu seinem Haus kamen.

Es konnte auch sein, dass sie es nur beobachten wollten, um später wiederzukommen.

Nein, sie waren da!

Zumindest einer von ihnen.

Um Mareks Lippen spielte ein kaltes Lächeln.

Gegenüber, wo auch der Wald wuchs, hatte sich eine Gestalt aus dem Dunkel gelöst.

***

Dass es ein Blutsaurer war, sah Frantisek auf diese Entfernung nicht.

Nach einigen Sekunden allerdings verstärkte sich sein Verdacht, denn er sah, wie sich die Gestalt bewegte. Aus dem Schatz seiner Erfahrungen wusste er genau, dass gewisse Vampire auch mit bestimmten Bewegungen durch die Welt gingen. Etwas abgehackt, dabei lauernd und sich immer wieder umschauend.

Der hier tat es.

Er schlurfte zudem über den Erdboden hinweg, sodass Marek ihn hörte. Der Vampirkiller selbst blieb zunächst, wo er war, und holte nur seinen Eichenpfahl aus dem Gürtel hervor.

Es tat gut, ihn wieder in der Hand zu halten. Im Laufe der Jahre war das Material nachgedunkelt. An der Spitze sah es noch dunkler aus. Da klebten alte Blutreste, deshalb sah er aus wie poliert.

Die Gestalt schritt vom Waldrand her über die staubige Straße hinweg. Es gab für sie nur ein Ziel, und das war Mareks Haus.

Für den Pfähler wurde es interessant. Er stellte sich nur die Frage, wie die Gestalt in das Haus gelangen wollte. Normal oder durch das Fenster.

Die Gestalt konnte die Scheibe einschlagen. Das würde nicht ohne Lärm geschehen. Sie konnte sich aber auch mit der Tür beschäftigen, was ebenfalls nicht lautlos ablief.

Was also tun?

Für Marek hieß das abwarten. Zudem war die Gestalt weit genug entfernt. Sie würde ihn kaum riechen können. Marek wartete auf den günstigsten Zeitpunkt. Er würde kommen, da war er sich sicher, denn die Gestalt drehte sich etwas nach links. Jetzt konnte sie auf dem direkten Weg die Tür ansteuern.

»Sehr gut«, flüsterte der Pfähler. Kampfbereit war er schon, aber er brauchte noch den inneren Schub, und den würde er bekommen, wenn der Andere die Haustür erreichte.

Sie letzten beiden Schritte ging die Gestalt schneller. Sie schien es kaum erwarten zu können und geriet dabei auch in die Außenleuchte.

Jetzt achtete Marek auf etwas Bestimmtes. Ein Mensch hätte eine Schatten werfen müssen, das passierte bei dieser Gestalt nicht. Sie war einfach nur deutlicher zu sehen.

Marek richtete sich auf.

Dann ging er los.

Er wusste genau, wie er seine Schritte zu setzen hatte. Vor allen Dingen leise musste er laufen, die Gestalt sollte ihn erst dann sehen, wenn er es wollte.

Das leise Laufen konnte er sich sparen, denn der Eindringling oder auch Dieb stand vor der Tür. Er hob seinen rechten Arm und donnerte mit der Faust mehrmals gegen das Holz.

Jeder Schlag erinnerte Marek an einen dumpf klingenden Paukentreffer. In der Stille besonders gut zu hören, sogar von einem Echo begleitet.

Es würde sich im Haus nichts tun, aber das wusste nicht der Vampir, sondern nur Marek.

Er war mittlerweile so nahe an den Blutsauger herangekommen, dass er dessen Klamotten erkennen konnte. Ein dünner Mantel hing so weit herab, dass er die Waden berührte.

Das Klopfen verstummte. Der Blutsauger musste etwas bemerkt haben. Mitten in der Bewegung hielt er seinen Arm an. Er schien zu überlegen, was da passiert war.

Urplötzlich fuhr er herum!

Obwohl sich Marek hatte darauf einstellen können, wurde er über die heftige Bewegung doch überrascht. Es blieb ihm kaum genügend Zeit, richtig zu schauen. Er sah ein blasses, irgendwie zerfressen wirkendes Gesicht, und dann stürzte der Blutsauger auch schon auf ihn zu…

***

Marek wich nicht zurück. Er war der Pfähler. Er war der Mann, der die Brut vernichten musste, und genau das ließ er sich nicht nehmen. Er sah noch, wie der Vampir sein Maul sehr weit aufriss, der Geruch von Fäulnis strömte daraus hervor, und Marek sah auch die beiden spitzen Zähne, aber er ließ den Blutsauger nicht zum Biss kommen.

Er packte den Pfahl mit beiden Händen und stieß zu. Von unten nach oben gezogen bohrte sich das Eichenholz in den Körper und erwischte das Herz. Die Gestalt selbst fiel gegen Marek. So drückte sie den Pfahl noch tiefer in sich hinein.

Das Gesicht des alten Pfählers verzog sich zu einem Grinsen. Ein rau klingender Laut drang dabei aus seiner Kehle. Er fühlte sich gut.

Er genoss die Vernichtung des Blutsaugers, der nun keinen weiteren Schaden mehr anrichten konnte.

Es kam ihm vor, als wäre diese Gestalt auf einer langen Lanze aufgespießt worden. Sie zuckte. Dabei verließen unartikulierte Laute ihren Mund, und dann trat Marek einen Schritt zurück. Gleichzeitig zerrte er die Pfahl aus dem Körper, wich zur Seite und schaute zu, was danach passierte.

Der Blutsauger stand noch auf den Beinen, aber er würde sich nicht mehr lange halten, denn er schwankte bereits. Vor und zurück wankte sein Körper. Kein Blut verließ die Wunde in der Brust, und aus dem Mund strömte ebenfalls kein Schwall hervor. Die Gestalt war einfach blutleer. Sie hätte sich den Saft erst noch holen müssen.

Die Kreatur fiel hin und landete auf dem Gesicht. Marek nickte, bevor er sich bückte, seinen Pfahl wieder hervorzog und ihn an der Kleidung des Vernichteten reinigte.

Er sprach dabei mit sich selbst und flüsterte: »Ich wusste es doch. Ich habe es gewusst.« Ein hartes Lachen verließ seinen Mund, und seine Augen glänzten matt. »Ihr könnt mir nichts vormachen. Ich habe noch immer den richtigen Riecher.«

Mit einer heftigen Bewegung drehte er sich um. Die Regeln waren ihm bekannt. Er glaubte nicht daran, dass ein Vampir allein unterwegs war. Oft traten sie in Gruppen auf, zumindest als Duo, und so ging der Pfähler davon aus, dass sich möglicherweise noch ein zweiter und auch dritter in der Umgebung herumtrieb.

Der erste Blutsauger war gewissermaßen ›harmlos‹ gewesen. Marek kannte andere dieser Spezies, die verdammt gefährlich waren und über Kräfte verfügten, von denen ein Mensch nur träumen konnte. Er musste deshalb damit rechnen, einen erneuten Angriff zu erleben, und verhielt sich dementsprechend vorsichtig.

Am Haus war nichts zu sehen. Es hatte kein weiterer Blutsauger den Wald verlassen. Dem Frieden war trotzdem nicht zu trauen, und Marek richtete sich auf einen weiteren Angriff ein.

Verstecke gab es genug. Aber der Durst nach Blut würde sie aus ihren Deckungen treiben, und genau darauf lauerte der Pfähler.

Wieder schlich er wie ein Dieb durch die Nacht. Die letzte erfolgreiche Aktion hatte seinen Adrenalinspiegel wieder ansteigen lassen. Wie in jüngeren Jahren sah er sich als der Jäger an. Wenn man ihn jetzt gefragt hätte, ob er sich auf sein Altenteil zurückziehen wollte, er hätte den Frager nur ausgelacht.

Es war wieder still geworden. Die Nacht hatte ihren eigenen Reiz.

Eine lauernde Stille – so empfand es jedenfalls Marek. Er spürte den Schweiß im Nacken und an seinem Rücken. Er war sogar in der Lage, die Feinde zu riechen, aber mehr auch nicht.

Kein Hören, kein Sehen, kein fremder Laut und auch keine Bewegung in der Luft, denn er blickte hin und wieder hoch, um nach Mallmann Ausschau zu halten.

Der Supervampir war in der Lage, sich in eine riesige Fledermaus zu verwandeln. Ein gewaltiger Vorteil für ihn, den er jetzt nicht auskostete, denn er zeigte sich nicht.

Auch nachdem Minuten vergangen waren, hatte Marek noch nichts gehört. Und so kam er zu einem Entschluss.

Den Pfahl hatte er nicht weggesteckt. Er hielt ihn in der rechten Hand, die beim Gehen hin- und herschlenkerte. Sein Blick war geschärft, ebenso die anderen Sinne.

Er blieb in der Nähe der Haustür stehen und wartete. Er wollte sich bewusst ins Licht stellen, um die Feinde anzulocken.

Sie kamen nicht.

Und doch waren sie da!

Marek war wachsam, und plötzlich hörte er über sich ein Geräusch. Es musste auf dem Dach entstanden sein.

Er schaute hoch.

Da flog ihm eine Gestalt entgegen. Er nahm sie als dunkles Bündel wahr und wurde durch ihr volles Gewicht getroffen. Es war für ihn nicht möglich, sich auf den Beinen zu halten. Er wurde nach hinten geschleudert und landete auf dem Rücken. An seine Ohren drang ein Jaulen, das so etwas wie ein Triumphgeheul sein konnte, und zugleich griff eine gespreizte Vampirhand mitten in sein Gesicht.

Innerhalb weniger Sekunden hatte sich das Blatt für den Pfähler gewendet. Jetzt befand er sich in der Defensive, aus der er sich so leicht nicht mehr befreien konnte.

Er versuchte es zwar mit einem Gegendruck, aber da war auch nichts zu machen. Das Gewicht des Blutsaugers lastete einfach zu schwer auf ihm.

Es war Glück, dass keiner der Fingerkuppen sein Auge traf. So konnte er normal sehen, und was ihm präsentiert wurde, war einfach schrecklich. Er schaute hinein in eine widerliche Fratze, die das Zerrbild eines Gesichts war. Die beiden Vampirhauer schimmerten bleich wie Knochen, und die Gestalt wollte endlich an das Blut des Menschen gelangen.

Frantisek wusste, dass es nur eine Chance für ihn gab. Er musste den Kampf so schnell wie möglich beenden. Auf einen langen Fight konnte er sich nicht einlassen, da war er mit seinen Kräften unerlegen. Schon glaubte er, dass der Druck ihm die Knochen brach.

Mit dem Pfahl konnte er nicht fiel anfangen. Zwar umschloss er ihn noch, doch in der Rückenlage auszuholen und dann hart und zielsicher zuzustoßen, das war so gut wie unmöglich.

Zum Glück gab es noch die Pistole. Sie steckte in seinem Hosenbund an der rechten Seite.

Mit der linken Hand war die Waffe für ihn schwer zu greifen. Er musste es mit der rechten versuchen. Deshalb ließ er seinen Pfahl los und schob die Hand quer am Körper entlang.

Der Vampir nahm seine Hand von Mareks Gesicht. Einen Moment später krallte er die Finger in das graue Haar des Mannes. Er wollte ihn sich für einen Biss bereitlegen.

Da zog Frantisek die Waffe!

Er richtete sie in die Höhe, und Frantisek brauchte nur abzudrücken.

Der Schuss klang nicht mal überlaut, aber das geweihte Silbergeschoss jagte in den Körper.

Marek erlebte das Zucken der Gestalt. Er hörte einen widerlich klingenden Laut. Aus dem Maul sickerte eine Flüssigkeit, und der Blutsauger hielt sich nur mehr für einen winzigen Augenblick in seiner ursprünglichen Lage.

Dann sackte er zusammen…

***

Da der Körper über ihm kraftlos geworden war, konnte sich Marek etwas zur Seite schieben, sodass der Blutsauger nicht direkt auf ihn fiel, sondern mit dem Kopf neben ihm landete.

Der Pfähler blieb liegen. Das musste er tun. Er fand nicht die Kraft, den Anderen von sich zu drücken. Er brauchte eine Pause. Er spürte in seinem Kopf die Stiche. In seinem Körper wechselten sich Kälte und Hitze ab. Zugleich hörte er sein Herz überlaut pumpen. So brauchte es seine Zeit, bis er wieder zu einem ›normalen‹ Menschen wurde.

Die vernichtete Gestalt lag noch immer halb auf ihm. Nur mühsam gelang es Marek, sie zur Seite zu wälzen. Der Vampir überrollte sich und blieb auf dem Rücken liegen.

Marek glaubte nicht daran, dass die Gestalt verfaulen würde. Das war bei dem ersten auch nicht geschehen. Er ging davon aus, dass er es hier mit zwei noch jungen Blutsaugern zu tun hatte, und er hätte jeden Eid darauf geschworen, dass diese beiden Gestalten von Mallmann geschickt worden waren.

Warum hatte er das getan?

Frantisek Marek saß auf dem Boden und dachte nach, denn was hier abgelaufen war, dass passte nicht so recht zu Dracula II. Zwei Blutsauger waren erschienen, und Marek hatte sie eigentlich lächerlich leicht besiegen können. Zumindest für seine Verhältnisse.

Was hatte Mallmann wirklich vor?

Mit dieser Frage beschäftigte sich der Pfähler und stand auf. Mühsam. Er stützte sich dabei am Boden ab. Der Atem pfiff aus dem Mund. Auch als er stand, musste er tief durchatmen, dann führte er sich wieder besser und versuchte, die Umgebung so gut wie möglich zu beobachten. Es konnte noch immer sein, dass sich irgendwelche Gestalten in der Dunkelheit verborgen hielten und lauerten, aber es war weder etwas zu sehen, noch etwas Verdächtiges zu hören.

Mit einer müden Bewegung ging er zur Seite. Sein Blick traf die beiden leblosen Gestalten vor seiner Haustür. Er überlegte, was er mit ihnen anstellen sollte. Am besten war es, wenn er sie verbrannte.

Mit Benzin übergießen, sie anstecken, das war es dann.

Für ihn war der erste Gedanke der beste, und er wollte auch nicht länger zögern. Also ging er ins Haus und betrat dann den Teil, der früher seine Schmiede gewesen war. Dort bewahrte er auch sein Werkzeug auf.

Einen kleinen Kanister mit Benzin fand er sehr schnell. Ein Lächeln umhuschte seine Lippen, als er das Gefäß nach draußen trug.

Er hörte die Flüssigkeit schwappen, blieb vor dem Haus stehen, wo sich nichts verändert hatte, und schob dann die Leichen zusammen.

Marek wohnte einsam. Ähnlich wie der Förster am Waldrand. Von Petrila aus, der nächsten kleinen Stadt, waren die Flammen bestimmt nicht zu sehen.

Verfault waren die Gesichter der vernichteten Blutsauger nicht.

Aber sie sahen schon anders aus, denn die Haut war noch grauer und fahler geworden. Marek öffnete den Verschluss. Wieder hob er den Kanister an und kippte ihn.

Das Benzin gluckerte aus der Öffnung. Marek verteilte es sorgfältig auf beide Körper. Den Geruch, der ihm dabei in die Nase stieg, mochte er nicht.

Er leerte den Kanister nicht ganz. Einen alten Lappen brauchte er ebenfalls. Er riss ein Stück von dem alten Hemd ab, das einer der Blutsauger trug, tränkte den Stoff ebenfalls mit Benzin, ging noch ein Stück weg und zündete ihn mit der Flamme seines Sturmfeuerzeugs an. Der Lappen brannte kaum, als er ihn schon zur Seite schleuderte und die beiden mit Benzin getränkten Körper traf.

Er hörte die Verpuffung, und wenige Momente später standen die Körper in Flammen.

»Verbrennt, ihr Höllenpack!«, flüsterte Marek, denn er war jemand, der die Blutsauger hasste.

Marek sah sie nicht nur brennen, sondern auch schmelzen. Dabei legte sich ein Lächeln auf seine Lippen, das auch etwas von seinem Triumph widerspiegelte, der ihn erfüllte.

Er konnte es noch. Er war stärker als die Blutsauger, die immer wieder versucht hatten, ihm sein Leben zu nehmen oder sein Blut zu trinken. Da waren sie bei ihm an der falschen Adresse.

Wenn er auf seine innere Stimme hörte, dann glaubte er nicht daran, dass die Ereignisse der Nacht bereits vorbei waren. Er war sicher, dass noch etwas nachkam. Das hier war so etwas wie eine Vorhut gewesen und nicht mehr.

Vor der Haustür blieb er stehen und schaute noch mal in die leicht fauchenden Flammen hinein. Sie tanzten um ihre Beute, deren Kleidung längst verbrannt war.

Die Körper hatten ihre Haut verloren. Ein widerlicher Gestank zog an Marek vorbei und vermischte sich mit dem Dunst. Es machte keinen Spaß, an diesem Ort länger zu verweilen, und so sah Frantisek zu, so schnell wie möglich zwischen seine vier Wände zu gelangen.

Die Tür zog er heftig hinter sich zu. Er wollte den Gestank nicht auch noch im Haus haben.

Zwei Dinge wollte er tun. Zum einen den Kanister wieder wegschaffen und zum anderen einen Schluck trinken. Aber nicht nur Wasser, sonder auch von seinem Selbstgebrannten, mit dem er schon manchen Besucher geschockt hatte.

In der Werkstatt fand der Kanister wieder seinen Platz. Marek blieb noch in diesem Raum stehen. Nachdenklich schaute er dabei zu Boden. Er überlegte, ob er seinen Freund John Sinclair in das einweihen sollte, was in der Nacht passiert war. Nur ein lächerlicher Angriff durch zwei Vampire. Er hatte diese Blutsauger locker geschafft.

Genau das wusste auch die andere Seite. Warum war sie so großzügig und opferte zwei ihrer Vasallen?

Frantisek wusste es nicht. Auch deshalb würde er keinen Schlaf finden. Die Stunden bis zum Sonnenaufgang schaffte er auch noch, und Tageslicht war noch immer für viele Vampire gefährlich.

In Gedanken versunken verließ er seine Werkstatt. Er hatte sich so an sie gewöhnt. Ebenso wie an sein Haus. Das alles hier war zu einer wunderbaren Heimat geworden, aber der Gedanke, sie einmal verlassen zu müssen, war in der letzten Zeit immer öfter in ihm hochgestiegen und bereitete ihm Bitternis.

In seinem geräumigen Wohnraum brannte nur eine Lampe. Ihr Licht genügte, um die Veränderung erkennen zu lassen, und Frantisek blieb wie vom Blitz getroffen stehen.

Das war nicht möglich.

Und doch stimmte es.

An seinem Tisch saßen zwei fremde Gestalten und grinsten ihn mit gefletschten Zähnen an – Vampire!

***

Dass es im Mai Biergartenwetter gab, war wirklich mehr als selten.

Aber in diesem Jahr hatte sich die Natur entschlossen, schon am Anfang dieses Monates die Temperaturen in hochsommerliche Höhen steigen zu lassen, und diese Tatsache reichte aus, dass die Menschen ins Freie strömten.

Ich hatte den Rover auf einem öffentlichen Parkplatz abgestellt, der direkt an den Biergarten grenzte. Solange das Gelände noch nicht bebaut war, wurde er als Abstellfläche benutzt. Natürlich musste man einen Preis zahlen.

Das hatte ich getan und den Rover verlassen. An der Seite des Parkplatzes führte ein Weg in den Biergarten. Das Gelände wurde nicht durch einen Zaun oder von einer Mauer umgrenzt. Die Bedienung war angewiesen, sofort zu kassieren, so gab es keine Zechpreller.

Natürlich hätten Suko und ich den Biergarten gern aus privaten Gründen besucht, vielleicht noch mit Shao und Glenda oder auch Jane, aber das hatte die Person nicht gewollt, die wir hier treffen sollten.

Es war eine Frau!

Nun ja, nicht so richtig. Sie sah zwar aus wie eine Frau – also wie ein Mensch –, aber sie gehörte zu den Blutsaugern, sie war eine Vampirin und hörte auf den Namen Justine Cavallo.

Sie lebte im Haus der Detektivin Jane Collins. Dazu hatte Jane sie zwar nicht eingeladen, aber die Umstände hatten es so arrangiert.

Die Cavallo fühlte sich dort recht wohl, und sie sah sich selbst auch nicht als eine gewöhnliche Vampirin.

Auch wenn sie die Dunkelheit liebte, konnte sie ebenso am Tag existieren, und sie verlor im Sonnenlicht auch nichts von ihrer Kraft und Stärke.

Justine Cavallo hatte um dieses Dreiertreffen gebeten. Sie war dabei so überzeugend gewesen, dass wir zugestimmt hatten. Zudem sollte alles, was dieses Treffen betraf, unter uns bleiben.

Okay, das war versprochen worden, und wir waren mehr als gespannt auf den Grund ihrer Bitte.

Im Gegensatz zu uns sah sich Justine als unsere Partnerin an. Sie dachte auch nicht daran, unser Blut zu trinken, und ich setzte seit einiger Zeit auch keine Waffen mehr gegen sie ein, denn das Schicksal hatte uns wirklich auf die eine oder andere Art zusammengeschweißt. So hatte sie mir sogar das Leben gerettet und ich auch ihre verdammte Existenz.

Der Zusammenhalt kam daher, dass wir gemeinsame Feinde hatten. Unter anderem Will Mallmann, alias Dracula II, an dessen Seite sie mal gestanden hatte.

Das war schon seit einiger Zeit vorbei.

Und jetzt wollte sie uns sehen, doch sie hatte uns nicht verraten, weshalb sie uns treffen wollte, und wir wollten auch nicht darüber spekulieren. Wir gingen nur davon aus, dass es sich um eine ernste Sache handelte.

Es gab noch freie Tische. Einer stand sogar recht günstig, etwas von den anderen entfernt. Den nahmen wir.

»So«, sagte Suko, »jetzt kann sie kommen.«

»Sind wir denn pünktlich?«

»Mehr als das.«

Die Kellnerin fragte nach unseren Wünschen. Ich dachte daran, dass ich mir ein frisches Weizenbier schon gönnen konnte; dieses herrlich frische Getränk hatte inzwischen sogar den Weg auf die Insel gefunden.

Suko entschied sich für Wasser.

»Sicher ist sicher«, sagte er.

»Genau.«

Wir saßen so, dass wir ins verschiedene Richtungen schauen konnte, aber die blonde Bestie ließ sich noch nicht blicken. Bei ihrem Aussehen wäre sie auch sofort aufgefallen.

Die Getränke wurden gebracht, und ich konnte das erste Weizenbier dieses Jahres genießen, während ich der Kellnerin nachschaute, deren Rückenpartie durchaus sehenswert war.

Ich stellte es nach dem ersten Schluck ab und stellte fest, dass Suko an mir vorbeischaute.

»Sie kommt, John!«

Ich drehte mich etwas zur Seite, zwinkerte und schüttelte den Kopf. »Ich glaub’s nicht!«

»Doch, das ist sie.«

»Ja, Suko, aber wie.«

Wir kannten Justine in ihrem hautengen Lederoutfit. Da war sie ein Magnet und eine Provokation für alle Männer. Eigentlich hatten wir sie nie anders erlebt. Nun aber trug sie um ihre hellblonde Mähne ein dunkelrotes Piratentuch gebunden. Ein schlabberiger Pullover reichte ihr fast bis zu den Kniekehlen, und die weiße Hose endete an den Waden. So etwas ähnliches wie ein Hippie-Look war das, und als Justine auf dem freien Stuhl zwischen uns Patz nahm, konnten wir es noch immer kaum glauben.

»Du bist es wirklich, nicht?«, fragte ich.

Sie gab die Antwort auf ihre Weise und präsentierte für einen Moment die leicht gebogenen Vampirzähne.

»Schon gut, kein Aufsehen.«

Sie griff nach meinem Bierglas. »Darf ich?«

»Ich dachte, du trinkst nur Blut.«

»Das steht mir ja hier nicht zur Verfügung – oder doch?« Sie ließ ihren Blick kurz über die anderen Gäste schweifen. »Nahrung für mich wäre genug vorhanden.«

»Nicht mal im Notfall«, flüsterte ich ihr zu.

»Deshalb trinke ich ja Bier.«

Als sie das Glas abstellte, war es fast leer. Danach lächelte sie uns an, aber das Lächeln fand sich in ihren Augen nicht wieder. Die blieben weiterhin kalt und irgendwie auch farblos.

»Ich spüre, wie gespannt ihr seid. Und verdammt neugierig.«

»Sonst säßen wir nicht hier«, sagte Suko.

»Schön. Und ihr habt mit keinem Menschen über unser kleines Date gesprochen?«

»Haben wir nicht!«, erklärte ich. »Zufrieden?«

»Das bin ich.«

Ich nickte ihr zu. »Dann komm bitte zur Sache.«

»Okay.« Sie lehnte sich zurück und sagte mit halblauter Stimme:

»So wie wir uns hier treffen, will sich noch jemand anderer mit mir treffen. Den Grund weiß ich nicht, das sage ich schon vorweg, aber derjenige, der mich treffen will, ist auch euch ein Begriff.«

»Wer ist es denn?«, wollte ich wissen.

»Er heißt Saladin.«

Suko und ich saßen erst mal da wie zwei Ölgötzen, denn der Name hatte uns überrascht.

Saladin war ein perfekter Hypnotiseur. Er war ein Satan, der Menschen durch seine Kraft an sich binden konnte. Zudem hatte ein Serum dafür gesorgt, dass er die Gabe der Teleportation beherrschte und somit fast unangreifbar war.

Er stand nicht auf unserer Seite, sondern bekämpfte uns und paktierte mit unseren Gegnern, wann immer er glaubte, dass er einen Vorteil für sich daraus ziehen konnte.

»Überrascht?«, fragte die Cavallo.

Ich war ehrlich. »Kann mal wohl sagen.«

»Und ich bin es ebenfalls«, sagte mein chinesischer Partner.

Ich gönnte mir wieder einen Schluck von meinem Bier, während Suko sein Glas festhielt, als hätte er Angst davor, dass es gestohlen werden könnte.

Justine schaute mir beim Trinken zu. Sie gab sich lässig, und so lächelte sie auch.

»Und du weißt wirklich nicht, was Saladin von dir will?«

»Nein.«

»Und deshalb haben wir uns hier getroffen? Das war alles?«

»Genau, John.«

»Ach, Bullshit.«

»Sind wir Partner oder sind wir es nicht?«

Sie wusste genau, wie sie mich auf die Palme bringen konnte. Ich sah sie nicht als Partnerin, sondern im günstigsten Fall als Verbündete.

»Hör mit dem Mist auf. Du weißt also nicht, aus welchem Grund sich Saladin mit dir treffen will?«

»Nein.«

Ich ließ nicht locker. »Du hast auch keine Idee?«

Sie hob die Schultern.

Die nächste Frage stellte Suko. »Du bist Vampirin, das weiß auch Saladin. Ferner ist er ein Verbündeter eines gewissen Will Mallmann, genannt Dracula II. Wenn er dich jetzt mit ins Boot ziehen will, könnte es sein, dass sie es auf dich abgesehen haben.«

»Ja, das könnte zutreffen.«

»Und was denkst du wirklich darüber?«

»Ich habe zugestimmt.«

»Das war keine Antwort.«

»Und ich habe euch eingeweiht. Gewissermaßen als Rückendeckung.« Sie fing an zu lachen.

»Ach«, fragte Suko, »brauchst du die?«

»Ihr seid doch Saladins ärgste Feinde. Euch interessierte doch ebenfalls, was er vorhat.«

»Klar, immer.«

»Und wo wollt ihr euch treffen?«, erkundigte ich mich.

»Das hat er nicht gesagt.«

Ich wollte schon anfangen, zu lachen, als sie weitersprach.

»Er wird sich noch mal mit mir in Verbindung setzen, und da habe ich…«

»… hast du dir gedacht, dass auch wir dabei sind. Gewissermaßen als große Überraschung.«

»Wäre doch perfekt.«

»Klar.« Jetzt hielt ich das Lachen nicht länger zurück. »Das wäre perfekt, aber wir wissen alle, dass jemand wie Saladin kein Idiot ist. Der wird sich seine Chancen schon ausgerechnet haben. Außerdem weiß er von der Verbindung zwischen uns. Ich denke, dass hinter diesem Treffen ganz andere Motive stecken als ein Friedensangebot oder ein Waffenstillstandsabkommen.«

»Dann sag sie doch, John!«

»Ich kenne sie nicht. Und ich möchte nicht hier sitzen und den Rateonkel spielen.«

»Dann musst du alles Weitere mir überlassen.«

Ich lächelte an. »Das werde ich nicht, Justine. Denn jetzt habe auch ich Blut geleckt, und ich spreche da wohl auch für Suko.«

»Aber sicher, John.«

Die blonde Bestie deutete mit dem rechten Zeigefinger auf mich.

Der Nagel war ebenso rot lackiert wie die anderen Nägel auch. »Ich weiß, was in dir vergeht, aber das ist zunächst mein Turn. Später kann ich euch vielleicht ins Boot holen. Zunächst solltet ihr euch mit den Tatsachen abfinden. Mehr will ich nicht. Ich habe zudem lange überlegt, ob ich euch einweihen soll. Okay, ich habe es getan, aber alles andere müsst ihr schon mir überlassen.«

Sie konnte so reden, denn sie befand sich leider in der besseren Position. Wir wussten ja nicht einmal, wo dieses Treffen stattfinden sollte. Suko hatte sich bereits damit abgefunden und hob die Schultern.

»Na gut, dann triff dich mit ihm und sage uns später Bescheid, was es gegeben hat.«

»Mach ich. Allerdings nur, wenn es euch auch wirklich was angeht. Ansonsten gehe ich meinen Weg allein.«

Ich wollte ihr eine entsprechende Antwort geben, aber sie stand bereits auf und ging davon, ohne sich noch mal umzudrehen. Bei ihren Schritten sahen wir, welch eine Kraft in ihr steckte.

Ich wusste, dass ich einen roten Kopf bekommen hatte. Das lag nicht am Wetter, und ich hörte auch das leise Lachen meines Freundes.

»Denk daran, dass sich die Dinge eben verschoben haben. Das ist nicht mehr wie früher. Den Gegner erkennen, hingehen, ihn ausschalten und abhaken.«

»Ja, ich weiß. Aber es fällt mir schwer, mich daran zu gewöhnen. Eine Blutsaugerin, die auf unserer Seite steht, das ist noch immer so verdammt absurd.«

»Ihr habt doch noch vor kurzem gemeinsam gegen dieses Vampir-Trio gekämpft.«

»Ja, ich weiß. Trotzdem sehe ich sie nicht als Partnerin an, und das werde es auch nie tun.«

»Dann können wir ja gehen.«

»Genau.«

So ideal dieser Biergarten auch lag, ich konnte keine Freude empfinden, denn ich fragte mich, welche Teufelei der Hypnotiseur Saladin jetzt wieder ausgetüftelt hatte…

***

Was er sah, war unglaublich. Das schlug dem Fass einfach den Boden aus, und Marek konnte es kaum glauben.

Zwei Vampire saßen an seinem Tisch. Sie grinsten ihn an, und er fragte sich, wie sie in sein Haus gekommen waren. Heimlich ins Haus geschlichen konnten sie nicht sein, dann hätte er sie sehen müssen.

Aber sie waren da. Daran gab es keinen Zweifel, und sie wollten an sein Blut heran.

Der Pfähler ging keinen Schritt weiter. Dieser Anblick hatte ihn geschockt, doch jetzt spürte er wieder sein Kämpferherz schlagen und schwor sich, dass diese beiden keinen Tropfen Blut von ihm bekommen würden. Zwei ihrer Artgenossen hatte er erledigt, und er würde auch mit diesen beiden hier fertig werden.

Das Licht störte sie nicht, denn es war künstlich. Sie hatten sich so hingesetzt, dass der Schein sie traf und Marek sie ziemlich genau erkennen konnte. Auch sie hatten alte graue Gesichter mit eingefallenen Wangen, lappigen Lippen und Hälsen, die aus reinen Falten zu bestehen schienen. Die Augen wirkten blind, obwohl sich Licht darin fing. Sie sagten auch nichts, waren stumm, doch die Gier nach dem Blut des Menschen war vorhanden.

»Okay«, sagte Marek mit leiser Stimme und nickte ihnen zu.

»Dann werden wir es mal austragen.«

Ob sie ihn verstanden hatten oder nicht, das war ihm jetzt völlig egal. Er wollte nur näher an sie herankommen, um sie angreifen zu können.

Zwei Schritte ließen sie ihn gehen, dann erst unternahem sie etwas. Zuerst stand der Linke der beiden auf. Mit flüssigen Bewegungen geschah das nicht, denn eine Hand rutschte zudem noch von der Tischkante ab. Er sackte nach vorn und richtete sich wieder auf.

In diesem Augenblick feuerte Marek auf ihn.

Er hielt die Beretta mit beiden Händen fest. Die Kugel fegte in die linke Hälfte des Körpers. Sie traf ungefähr dort, wo das Herz sitzt.

Der Blutsauger torkelte zurück. Er riss den hinter ihm stehenden Stuhl um und fiel selbst über ihn.

Das alles passierte, als sich der zweite Blutsauger bewegte und aufstand. Er wollte es besser machen als sein Artgenosse und drehte sich beim Aufstehen zur Seite hin weg.

Das war Marek egal.

Er ging noch einen Schritte auf die Gestalt zu, drehte sich dann etwas nach rechts und drückte erneut ab.

Wieder traf die Kugel genau ins Ziel.

Der Wiedergänger brach auf der Stelle zusammen. Er rutschte am schweren Tisch entlang zu Boden. Dort blieb er wie ein Häufchen Elend hocken. Der Mund stand noch offen, als käme er auch im endgültigen Tod über das große Staunen nicht hinweg.

Marek war zufrieden. Diese beiden hatten ihm weniger Probleme bereitet als die ersten. Gefahr drohte von ihnen nicht mehr, und der Pfähler hätte beruhigt sein können, wenn alles normal gelaufen wäre. Es war aber nicht normal gelaufen. Diese Nacht hatte es in sich, und sie war noch längst nicht vorbei.

Warum hatte man ihm diese vier Blutsauger geschickt? Was hatte das zu bedeuten? Wer hatte dafür gesorgt, dass sie so in die Falle hineinliefen, denn wer immer ihnen den Befehl erteilt hatte, er hatte gewusst, mit wem sie es hier zu tun bekommen würden.

Frantisek Marek brauchte nicht lange zu überlegen. Da gab es nur einen, der sich so etwas ausdenken konnte.

Will Mallmann, alias Dracula II!

Eine andere Möglichkeit kam für den Pfähler nicht in Betracht.

Nur stellte er sich sofort die Frage, warum der Supervampir so gehandelt hatte? Er musste einen Grund gehabt haben.

Es lag auf der Hand, dass er seine Fast-Vernichtung nicht vergessen hatte. Er war jemand, der nicht unbedingt spontan reagierte und sich einen Plan zurechtlegte, bevor er handelte.

Rache musste man kalt genießen, um sie richtig auskosten zu können. Und für Mallmann war es der Anfang. Es sah fast so aus, als würde Mallmann ihm der Reihe nach seine Artgenossen schicken, wobei vielleicht einige von ihnen Glück hatten.

Aber daran konnte Marek auch nicht glauben. Da musste etwas anderes dahinter stecken.

Frantisek ging zur Tür. Zwei hatte er verbrannt. Die anderen beiden wollte er auch nicht im Haus liegen lassen. Er ging zur Tür, öffnete sie und schaute zunächst vorsichtig nach draußen.

Die Aschereste lagen noch auf dem Boden. Das Licht wurde weiterhin durch den Dunst verändert, und er sah auch nicht, dass sich in der Nähe seines Hauses jemand herumtrieb. Es konnte also durchaus sein, dass zunächst mal Ruhe herrschte.

Dennoch blieb dieses verdammt ungute Gefühl. Er konnte sich einfach nicht geborgen fühlen in seinem Haus. Zwar hatte er auch damit rechnen müssen, angegriffen zu werden, aber das war etwas anderes gewesen. Hier lief so vieles verkehrt, und er wünschte sich, dass er zumindest einen Teil der Pläne eines gewissen Will Mallmann kannte.

Noch einmal schaute er auf den Platz vor dem Haus. Es gab nichts zu sehen. Deshalb wollte er sich an seine Arbeit machen und die beiden übrigen Vampire ebenfalls aus dem Haus schaffen.

Marek drehte sich um.

Noch in der Bewegung hörte er das Lachen des Mannes, das mehr einem Kichern glich.

Er verharrte.

Wieder hatte er Besuch bekommen. Allerdings einen, mit dem er nicht hatte rechnen können. Vor ihm stand jemand, dessen Kopf völlig kahl war.

Es war der Hypnotiseur Saladin!

***

Frantisek Marek hielt die Pistole noch in der Hand. Er hätte sie hochreißen und auf Saladin schießen können, was er nicht tat, weil er einfach unter Schock stand.

Zudem befand sich in seinem Kopf ein wahres Durcheinander. Er hatte mit Dracula II gerechnet, nicht aber mit dieser glatzköpfigen Gestalt, die so breit grinste und wie die beiden Blutsauger aus dem Nichts praktisch erschienen war.

Er und Mallmann!

Nur so konnte Marek denken, und er fragte sich auch, was die beiden wohl ausgekocht hatten. Ging es wirklich um gemeinsame Pläne – oder kochte jeder seine eigene Suppe?

John Sinclair hatte ihm erzählt, dass sich dieser glatzköpfige Kerl mit Mallmann verbündet hatte. Saladin, der Hypnotiseur. Er hatte Dracula II gerettet, als John versuchte, ihn mit dem Schwert des Salomo den Kopf abzuschlagen.

Saladin lächelte breit. Er weidete sich an der Überraschung des Vampirjägers und sagte: »Ja, du bist nicht schlecht, mein Freund. Du hast es ihnen gezeigt. Vier Vampire, Marek… Alle Achtung, das hätte nicht jeder geschafft. Du machst deinem Namen wirklich alle Ehre. Gratuliere.«

Frantisek fühlte sich auf den Arm genommen von dieser zynischen Art des Hypnotiseurs. »Was soll das?«, flüsterte er. »Was willst du hier?«

»Aber du weißt, wer ich bin.«

»Ja, das schon.«

»Das beruhigt mich, mein Freund, wirklich.« Saladin lächelte. Er blickte auf die vernichteten Vampire. »Dabei haben sie gedacht, sie könnten es schaffen. Davon waren diese Narren tatsächlich überzeugt. Nun, es ist vorbei. Du warst mal wieder stärker.« Er lächelte erneut. »Aber zu stark bist du auch nicht. Das wollen wir mal kurz festhalten.«

Marek regte sich auf über die Worte. Er konterte nicht und fragte nur: »Was willst du hier?«

»Gute Frage.« Saladin schaute sich um. »Ich bin gewissermaßen ein Vorbereiter, verstehst du?«

»Nein!«

»Ein Vorbereiter auf das Ende, Marek. Auf dein Ende hier. Auf das, was damit zusammenhängt. Deshalb nur bin ich hier. Andere Gründe gibt es nicht.«

Marek wusste genau, was er von dieser Ankündigung zu halten hatte. Das Ende – damit war er oder vielmehr sein Leben gemeint.

Ja, er ging davon aus, dass es das Ende seiner Existenz sein sollte.

»Du denkst nach, Marek?«

»In der Tat.«

»Und wie sieht das Ergebnis aus?« Der Pfähler hob die Schultern.

»Ich denke nicht daran, mich schon jetzt mit meinem Ende zu beschäftigen. Wozu ich fähig bin, habe ich bewiesen. Noch bin ich Herr über die Blutsauger. Das heißt, ich vernichte sie, wenn sie hier erscheinen oder wenn ich auf sie treffe.«

Saladin strich mit seinen Fingern über das Kinn und nickte einige Male.

»Ja, das stimmt«, erklärte er dann. »Du hast völlig Recht. So muss man es sehen. Aber du machst einen Fehler. Du kannst mich nicht mit den Vampiren vergleichen. Im Vergleich zu mir sind sie ein Nichts. Darüber kann ich nur lachen.«

»Kann sein, aber die Kugeln aus dieser Berette töten nicht nur Vampire, sondern auch Menschen.«

»Verstehe!«

»Und deshalb wirst du jetzt verschwinden!«, erklärte Marek. »Und zwar sehr schnell.« Er hatte die Pistole nicht aus der Hand gelegt.

Jetzt hob er sie an und zielte auf den Mann, der einfach nur da stand und sich nicht bewegte.

Nach einigen Sekunden stellte Marek die nächste Frage: »Hast du es nicht begriffen?«

»Doch.«

»Und?«

»Du machst dich lächerlich, mein Freund. Einfach nur lächerlich. Wie kann man so dumm sein?«

»Es hat mit Dummheit nichts zu tun, wenn ich will, dass du verschwinden sollst!«

»Ich werde auch gehen.«

»Dann ist ja alles klar.«

»Aber ich werde gehen, wann ich es will. Alles andere kannst du vergessen.«

Marek hob die Hand mit der Beretta noch mehr an. Eine Kugel in das Bein oder eine in die Schultern, das sollte reichen. Der Pfähler war ein Vampirkiller, Menschen wollte er nicht töten, auch nicht diese unheimliche Gestalt. Aber die Lage hatte sich wieder verschärft, und für ihn stand fest, dass alles zu einem großen Plan gehörte.

Eine letzte Warnung, dann…

Seine Gedanken brachen ab. Plötzlich tat sich in seinem Kopf nichts mehr. Es war vorbei, und er sah die kleine Welt um ihn herum in einem begrenzten Ausschnitt.

Da war nur noch Saladin!

Auf ihn kam es an. Er hatte Marek einfach nur angeschaut. Die Augen waren plötzlich zu zwei Waffen geworden, die alles an Eigeninitiative gestoppt hatten, was im Kopf des Vampirjägers schon als Plan gereift war.

Es gab nichts mehr. Es war nur Leere vorhanden. Keine Gedanken, kein Wille, kein Wollen mehr.

Saladin hatte ihm mit einer schon zynischen Lässigkeit bewiesen, wer er wirklich war und welche Kräfte in ihm steckten. Dagegen kam der Pfähler nicht an.

»Marek?«

Er hörte die Stimme und wusste plötzlich, dass er ihr gehorchen musste.

»Du weißt, wie es läuft.«

»Ja!«

»Du wirst tun, was ich dir sage.«

»Ja!«

»Und du wirst erst wieder zu dem alten Marek werden, wenn ich es will.«

»Genau.«

»Du bist jetzt ein Diener von mir!«

»Das bin ich!«

»Du wirst die Menschen hassen, die auch ich hasse!«

»Ich werde sie hassen!«

Saladin war sehr zufrieden. Der große Plan griff.

Noch einmal warf er einen Blick in die Augen der anderen Person.

Mareks Wille war gebrochen. Er würde aus eigener Kraft nichts mehr unternehmen können.

Der Pfähler zielte zwar weiterhin mit der Waffe auf ihn, doch das störte ihn nicht. Er ging auf den Vampirkiller zu und nahm ihm die Beretta ab.

»Danke«, sagte er spöttisch.

Saladin schaute ihn weiterhin an, tastete über seine Jacke und suchte nach weiteren Waffen. Er fand nichts. Nur das Markenzeichen des Vampirjägers steckte schräg im Hosenbund. Es war der Pfahl, und Saladin überlegte, ob er ihn ebenfalls an sich nehmen sollte, entscheid sich aber dagegen und ließ ihn stecken.

Er betrachtete die Beretta und schüttelte den Kopf. »Wie Sinclair und seine Freunde. Aber die kannst du jetzt vergessen, Marek. Ab jetzt gehörst du zu mir.« Er fing leise an zu lachen, ging von Marek weg und schaute sich in dessen Haus um.

Den Pfähler ließ er stehen. Er würde sich nicht vom Fleck rühren.

Erst dann, wenn Saladin den Befehl gab. Ab nun würde Marek nur das tun, was er verlangte.

Auch in der ersten Etage schaute sich der Hypnotiseur um. Er fand nichts, was ihn interessiert hätte, ging wieder nach unten und dachte daran, dass der Pfähler die Körper der ersten beiden Vampire verbrannt hatte. Die Idee war gar nicht schlecht gewesen, und so spielte Saladin mit dem Gedanken, das Haus hier anzustecken.

Spuren löschen. Alles verbrennen…

Es hätte ihm sicherlich großen Spaß bereitet. Nur war er auch ein Mensch, der nachdachte und seine eigenen Emotionen hinten anstellen konnte. Möglicherweise konnte dieses Haus noch gebraucht werden. In die Zukunft konnte er leider nicht schauen.

Als ihm dieser Gedanke kam, musste er auch automatisch an die Wahrsagerin Anna Lebrun denken. Die konnte in die Zukunft schauen und hatte seine Kreise gestört, allein dadurch, dass sie so mächtig war und über eine Gabe verfügte, die er gern selbst gehabt hätte. Deshalb hatte Saladin versucht, sie zu vernichten, doch Sinclair und dessen deutscher Freund Harry Stahl hatten ihm dazwischen gefunkt, und auch Glenda Perkins und Dagmar Hansen waren mit von der Partie gewesen.[1]

Aber mit der Lebrun würde er sich später sicher noch beschäftigen, und dann würde sie niemand mehr retten können…

Er ging zu Frantisek Marek zurück. Der wartete auf seinen Beherrscher. Zumindest sah es so aus. Aber er bewegte sich nicht in dessen Richtung, als er Saladin hörte.

Der Hypnotiseur blieb stehen. Er schaute Marek an und schnippte kurz mit den Fingern. Damit hob er die Starre auf. Marek hob nur kurz den Kopf.

»Da bist du wieder.« Saladin lächelte. »Ist alles klar bei dir?«

»Ich denke schon.«

»Dann nimm Abschied.«

»Wovon?«

»Von deinem Haus hier!«

»Wir gehen weg?«

»So ist es. Ab jetzt zählen andere Dinge, mein Freund.«

»Was soll ich tun?«

»Du wirst mir nur folgen.«

»Das weiß ich.«

»Gut!«

Saladin blieb vor dem Pfähler stehen. Er schaute ihn noch einmal an. Es war so einfach gewesen, den Pfähler in die Gewalt zu bekommen, und einfach würde es auch in der Zukunft werden, da war er sich sicher.

»Du hast hier lange gelebt, nicht?«

»Sehr lange.«

»Das ist jetzt vorbei. Ich habe überlegt, ob ich dein Haus anstecken soll, doch davon nahm ich Abstand. Wer weiß, vielleicht wird es noch mal wichtig und mir von Nutzen sein.«

Marek ging darauf nicht ein. Er reagierte nur, wenn er persönlich angesprochen wurde. Alles andere lief an ihm vorbei.

Saladin lächelte zufrieden. »Wir werden jetzt eine kleine Reise unternehmen. Das Ziel ist deine neue Heimat. Du kannst dich freuen, Marek.«

»Wohin?«

»Warte es ab…«

Saladin trat sehr dicht an ihn heran. Er streckte die Arme aus und legte die Handflächen auf Mareks Schultern. Dabei schaute er ihm direkt in die Augen.

Der Pfähler konnte dem Blick nicht ausweichen, und schon nach kurzer Zeit hatte er das Gefühl, nicht mehr an der gleichen Stelle zu stehen. Er bewegte sich nicht, dafür die Umgebung. Das Licht bekam eine andere Form, und unter seinen Füßen schien der Boden regelrechte Wellen zu schlagen.

Marek kippte. Er duckte sich, aber er konnte sich nicht mehr wehren. Saladin hatte die Macht und nahm ihn mit auf die Reise…

***

Suko und ich waren nicht mehr zurück ins Büro gefahren. Mein Freund hatte Shao angerufen und sie gebeten, einen kleinen Imbiss vorzubereiten, was leider nicht möglich war, denn sie wollte sich an diesem Abend mit ihren Computer-Freundinnen treffen.

So waren wir gezwungen, für uns selbst zu sorgen. Wir deckten uns bei einer Fast-Food-Kette ein. Es war ein chinesisches Gericht.

Nudeln mit klein geschnittenem Schweinefleisch, das wir in Sukos Küche später in der Mikrowelle erwärmten.

Beide waren wir recht schweigsam und hingen unseren Gedanken nach. Ich trank zum Essen ein kleines Bier, Suko hatte sich Mineralwasser aus dem Kühlschrank genommen.

Mit dem warmen Wetter würde es bald vorbei sein. Draußen zog sich der Himmel bereits zusammen. Die dunklen Wolken zeigten zahlreiche Farbschattierungen, und durch das offene Fenster wehten die ersten frischen Windstöße.

Ich hatte meinen Teller nicht leer gegessen und schob ihn zur Seite.

»Keinen Hunger mehr, John?«

»So ist es.«

Mein Freund lächelte. »Noch ist ja nichts passiert.«

»Trotzdem. Ich muss immer daran denken. Da ist einiges falsch gelaufen, denke ich mir.«

»Wir können es nicht ändern, dass sich Saladin an Justine gewandt hat. Er wird seine Gründe haben.«

»Ja, das weiß ich. Und genau darüber mache ich mir Sorgen, verdammt noch mal.«

»Das heißt, du denkst darüber nach, was Saladin unternehmen könnte – oder?«

»Ja.«

»Und was ist dir da in den Sinn gekommen?«

Ich hielt mich zunächst mit einer Antwort zurück. Draußen fiel der erste Regen. Das Fenster mussten wir nicht schließen, denn die Massen rauschten senkrecht vom Himmel herab.

Nach einer Weile ergriff ich wieder das Wort. »Wenn Saladin mitmischt, ist auch Mallmann mit von der Partie. Beide haben sich zu einem Team zusammengefunden. Mallmann hat Feinde – es sind die Hexen. Allein kommt er gegen sie nicht an. Assunga ist einfach zu stark. Deshalb braucht er den Hypnotiseur als Unterstützer. Möglicherweise spricht der mit Justine in Mallmanns Sinne. Sie ist eine Blutsaugerin, er ist es auch. Wenn wir ehrlich sind, gehört die Cavallo mehr zu Mallmann als zu uns. Oder siehst du das anders?«

»Nein.«

Ich lehnte mich zurück und schnippte mit den Fingern der rechten Hand. »Genau das ist der Punkt. Ich könnte mir vorstellen, dass Saladin so etwas wie eine Vermittlerrolle spielen soll. Er wird Justine drängen wollen, sich wieder auf Mallmanns Seite zu stellen und ihn zu verstärken.«

»Meinst du?«

»Ich weiß es nicht, aber es kann durchaus sein.«

»Ja, das wäre möglich. Sie wollen sie von unserer Seite wieder wegziehen.« Suko hob die Schultern. »Mal eine direkte Frage mit der Hoffnung auf eine direkte Antwort: Wäre dir das denn so unangenehm?«

»Ja!«

»Ach.«

»Ich kann dir auch sagen, warum es das ist, Suko. Wenn sie auf unserer Seite steht, dann haben wir sie unter Kotrolle, verstehst du. Ändert sich das jedoch, sehen wir ganz dumm aus. So schätze ich die Lage ein. Mallmann braucht Verstärkung, und da ist er bereit, alles zu vergessen, was zuvor gewesen ist. Der ganze Ärger und Stress mit Justine und dass sie ihn Assunga und mir ausgeliefert hat.«

»Das könnte sogar hinkommen.« Suko lächelte breit. »Aber Justine will nicht. Sonst hätte sie sich nicht an uns gewandt.«

»Das ist auch ein Argument.«

»Einigen wir uns darauf?«

Jetzt lächelte ich. »Das kann ich dir nicht versprechen. Denk nur daran, was wir schon für Überraschungen erlebt haben. Plötzlich kann sich alles drehen.«

»Ja, schon. Nur welchen Grund sonst könnte Saladin haben, sich mit Justine treffen zu wollen. Ich sage dir eins, John: Ich glaube nicht, dass er sie auf seine Seite ziehen kann. Sie hat sich nicht grundlos uns gegenüber offenbart. Sie möchte nicht mehr weg. Sie hat sich bei Jane Collins eingenistet und fühlt sich dort wohl.«

Ich hob die Schultern. »Klar, dass sie da nicht weg will. Ich gehe sogar so weit zu behaupten, dass sie uns an ihre Seite holen wird, wenn es gegen Mallmann geht. Sie hasst ihn, obwohl sie ihm mal das Leben gerettet hat, als die Hexen ihn auf den Scheiterhaufen stellten.«[2]

»Hätte man ihn da brennen lassen, wäre uns viel erspart geblieben, denke ich.«

Ich trank den letzten Rest Bier aus dem Glas, auch wenn es schon warm geworden war. Der Regen hatte nachgelassen, es nieselte nur noch. Herrlich kühle Luft strömte in das Zimmer.

Draußen dunkelte es allmählich ein. Das lag an der anbrechenden Nacht. Suko meinte: »Ich denke, dass dieses Treffen zwischen Saladin und Justine bald über die Bühne gehen wird.«

»Stimmt. Aber mal was anderes. Was ist mit Jane Collins? Sollen wir ihr Bescheid geben?«

»Das wäre keine so gut Idee, denke ich. Justine hätte Jane selbst von dem Treffen unterrichten können. Hat sie aber nicht. Sie will Jane zunächst raushalten.«

Suko schaute auf die Uhr. Er sprach davon, dass Shao ziemlich lange blieb.

»Lass sie doch.«

»Klar, ich sage auch nichts.«

»Aber ich mache mich jetzt auf die Socken. Mal sehen, ob ich schlafen kann.« Mit der flachen Hand schlug ich auf den Tisch.

»Danke für das Essen.«

»Ach, hör auf!«

Ich blieb neben Suko stehen und sah ihn an. »Treffen kann man sich auch in der Nacht, und wie ich Justine einschätze, wird sie dann anrufen. Mal schauen, wie lange wir schlafen können.«

»Wichtig ist nur, dass wir erfahren, was Saladin vorhabt. Egal ob mit oder ohne Mallmann.«

»Stimmt.« Ich winkte ihm kurz zu und verschwand aus seiner Wohnung…

***

Etwas zerrte sich in seinem Kopf auseinander. Gleichzeitig erwischte feuchte Luft das Gesicht des Pfählers. Er stellte zudem fest, dass er nicht stand, sondern auf dem Boden lag, und als er mit seinen weit geöffneten Augen nach vorn schaute, da sah er zunächst mal nur die schattige Dunkelheit um sich herum.

Schlecht ging es ihm nicht. Zumindest nicht körperlich. Das stellte er zunächst fest, und das beruhigte ihn schon ein wenig.

Er bewegte sich. Keine Schmerzen, die ihn gequält hätten. Sein Körper war in Ordnung. Man hatte ihm nichts angetan, aber etwas war trotzdem da, das ihm Angst machte.

Er wusste nicht, wo er sich befand, und er hatte vergessen, wie er an diesen dunklen Ort gekommen war. Er konnte sich an nichts erinnern.

Marek schaute sich genauer um. Sein Blick glitt in die Runde. Alles war so verdammt grau, aber es gab auch eine helle Stelle.

Ein grauer Ausschnitt dicht unter der Decke. Man konnte ihn als ein Fenster ansehen. Eine Glasscheibe gab es nicht, das erkannte Marek auf den ersten Blick.

Aber die Öffnung war einfach zu klein, um sich hindurchzwängen zu können. Deshalb brauchte er da auch keinen Versuch zu starten.

Steinboden, Felswände um ihn herum. So kam er zu dem Entschluss, dass er sich in einem Verlies unter der Erde befand. Aber wie kam er in diesen Raum?

So sehr er auch grübelte, da war einfach keine Erinnerung. Man hatte sie gelöscht. Er wusste nicht mal, woher er gekommen war. Er stand nur hier im Verlies und blickte sich um.

Zumindest entdeckte er eine Tür. Sie gab ihm nicht viel Hoffnung, aber er musste zumindest probieren, ob sie sich öffnen ließ. So ging er hin, wobei es in ihrer Nähe dunkler war, und schabte mit den Händen an der Innenseite entlang.

Er fand nichts. Keine Klinke, keinen Riegel. Nichts, was zum Öffnen der Tür gedient hätte. Und sie aufzubrechen, würde er auch nicht schaffen. Dafür war sie zu stabil.

Auch wenn die Erinnerung fehlte, so war ihm doch bewusst, dass er sich nicht freiwillig in diese Lage begeben hatte. Man hatte ihn hergeschafft. Wer steckte dahinter, und wie hatte das geschehen können?

Der Pfähler verzweifelte nicht gerade, aber frohen Mutes war er auch nicht. Er ging wieder zurück an den Platz, wo er erwacht war.

An seiner rechten Seite spürte er den vertrauten Druck des Pfahls.

Der jedenfalls hatte die Reise mitgemacht. Zudem wusste Marek, wer er war. Dass er die Blutsauger sein Leben lang gej agt hatte und dass er sie auch weiterhin jagen würden, solange er hier noch auf der Erde umherwandelte.

Er war mit seinem Leben bisher recht zufrieden gewesen, doch nun war er an einem Punkt angelangt, an dem er das Gefühl hatte, dass etwas völlig Neues vor ihm lag, mit dem er sich abfinden musste.

Möglicherweise ein neues Kapitel, dessen Text er leider nicht selbst bestimmen konnte.

Was tun?

Nicht an die Vergangenheit denken. Alles auf sich zukommen lassen und sich mit den Gegebenheiten abfinden. Irgendwann in hoffentlich nicht allzu langer Zeit würde er schon erfahren, wo er sich befand, und dann konnte er seine Schlüsse daraus ziehen.

Marek stellte sich wieder in die Nähe des Fensters. Der graue Ausschnitt ließ den Geruch in sein Verlies strömen, und er konnte nicht behaupten, dass ihm diese kühle und auch klamme Luft gefiel.

Kein Licht, nur diese fettig wirkende Graue, die von keiner Sonne erzeugt wurde. Eine Gegend, die ideal für Blutsauger war, und genau das war bei ihm der Punkt, da legte sich in seinem Kopf ein Schalter um.

Es war durchaus möglich, dass man ihn mitten hinein in die Höhle des Löwen geschafft hatte. Wenn er die Umstände bedachte, gab es für ihn nur eine Lösung.

Er befand sich in der Welt seiner größten Feinde.

»Verdammt«, flüsterte der Pfähler und spürte, wie eine Gänsehaut seinen Rücken überzog. »Die Vampirwelt. Das… das … muss sie einfach sein. Der Geruch, die graue Dunkelheit. Das passt alles zusammen, und ich stecke mittendrin …«

In der Vampirwelt also! Marek hatte nicht den hundertprozentigen Beweis erhalten, aber er ging davon aus, dass er mit seiner Vermutung richtig lag. Etwas anderes konnte er sich nicht vorstellen, und so war er gezwungen, sich mit der Lage auseinander zu setzen.

Wenn es die Vampirwelt war, in der er sich befand, dann gab es hier auch jemand, der wieder über sie herrschte.

Will Mallmann, alias Dracula II – Mareks Todfeind!

Weiter musste er nicht denken. Dracula II hatte bei Marek noch eine Rechnung offen. Ihm verdankte er fast seinen Tod, und der Pfähler hatte auch damit gerechnet, dass Mallmann irgendwann zurückschlug.

Er hatte mit seinen Londoner Freunden darüber gesprochen. Sie hatten ihn gewarnt. Sie hatten ihn auch in Sicherheit bringen wollen, aber er hatte abgelehnt. Er hatte in seiner Heimat bleiben wollen.

Dort war er jetzt nicht mehr. Wie durch Zauberei war er in Mallmanns Welt gelandet. Mallmann, der sich jetzt seine Hände reiben konnte und seinen Spaß haben würde.

Er konnte mit seinem Gefangenen machen, was er wollte. Er konnte ihn grausam foltern, er konnte ihn vernichten, er konnte mit ihm spielen und ihn demütigen.

Marek rechnete damit, dass genau dies passieren würde, aber er nahm sich vor, sich zu wehren. Man hatte ihm den Pfahl gelassen, aus welchen Gründen auch immer. Sollte ihm einer der Blutsauger zu nahe kommen, dann würde er…

Ein fremdes Geräusch ließ ihn aufhorchen. Es war zwar in seiner Nähe aufgeklungen, nicht aber innerhalb seines Verlieses. Es gab nur eine Möglichkeit. Er schaute hoch zum Fenster, dessen Ausschnitt sich genau in diesem Moment verdunkelte.

Dort erschien der Umriss eines Gesichts. Zunächst glaubte Marek jedenfalls, dass es ein Gesicht war. Sekunden später änderte sich dies. Es war kein Gesicht, sondern eine Fratze. Und sie gehörte keinem Menschen mehr, sondern einer Unperson, auf die der Name Vampir zutraf.

Es war nicht festzustellen, ob es eine Frau oder ein Mann war. Der Vampir glotzte in das Verlies. Er präsentierte seine Zähne und schob eine graue, trocken wirkende Zunge aus dem Maul hervor, als wollte er sich durch diese Geste über Marek lustig machen.

Das Geräusch verwandelte sich in ein Kichern. Wenig später verschwand das Gesicht. Aber nicht die Gestalt. Jetzt schob sich ein Arm nach unten. Versehen mit einer grauen Hand, an deren Finger lange Nägel wuchsen, die mit Messerspitzen zu vergleichen waren.

Die Finger bewegten sich. Die Hand wollte zugreifen, und Marek spürte die Kälte in sich, die ihn vor jedem Einsatz packte.

Er kam dem Blutsauger entgegen. Seine linke Hand umspannte das Gelenk der Gestalt. Er zerrte daran. Der Vampir wurde gegen die Außenseite des Lochs gepresst. Mehr geschah nicht. Er konnte nicht hindurchgezogen werden, doch Frantisek hatte etwas anderes vor.

In der Rechten hielt er bereits seinen Pfahl.

Und damit stieß er zu!

Er rammte die Spitze in die Hand, und wäre die Wand weich gewesen, so hätte er die Klaue dort festgenagelt. Das war nicht möglich, und Marek zerrte seinen Pfahl wieder zurück.

Die Hand hatte er durchbohrt. Zwar war der Vampir selbst nicht zerstört worden, da hätte Marek schon das Herz treffen müssen, aber er keuchte auf und zog die Hand sofort zurück. Er selbst verschwand ebenfalls vom Fenster.

Der Pfähler drohte ihm mit der Faust. »Noch lebe ich, und das werdet ihr auch merken. Ich schwöre es euch, verdammt!«

Der Einsatz hatte ihm gut getan. Und erwartete darauf, dass noch andere kamen. Er würde sich bis zum letzten Atemzug verteidigen.

Das Kratzen an der Außenseite der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. Frantisek steckte seine Waffe wieder weg. Er schob sie diesmal sehr weit in seinen Gürtel, damit eine andere Person sie nicht so schnell entdecken konnte.

Jemand öffnete die Tür.

Ein Spalt entstand, wurde breiter, und dann erschien eine Person, zuerst noch als Schatten, doch Marek erkannte die Gestalt trotzdem.

Da wuchs kein Haare mehr auf dem Schädel. Er war blank wie eine polierte Kugel, und die Gestalt hielt sich nicht lange an der Tür auf. Sie lachte und ging einen langen Schritt auf Marek zu.

»Du kennst mich?«

Marek nickte.

»Saladin«, flüsterte er nur…

***

Der Hypnotiseur freute sich darüber, dass er erkannte worden war, obwohl sich Marek nicht daran erinnern konnte, was in und vor seinem Haus geschehen war.

Saladin hatte dafür gesorgt, dass es in seinem Kopf keine Erinnerung mehr gab.

»Erkennst du mich?«

Der Pfähler nickte.

»Aber du hast auch einiges vergessen, Marek, mein Lieber, richtig?«

»Und was?«

Lässig stellte Saladin die nächste Frage. »Hast du schon herausgefunden, wo du dich befindest?«

»In der Vampirwelt.«

»Wunderbar, gratuliere.«

»Das kannst du dir schenken. Es war einfach.«

Saladin nickte, ansonsten tat er nichts. Selbst bei diesem Licht war das Funkeln in seinen hellen Augen zu sehen. Das Treffen mit Marek schien ihm Spaß zu bereiten.

»Was ist noch?«

»Langsam, Pfähler, nicht so ungeduldig. Hast du dir schon Gedanken darüber gemacht, wie du hergekommen bist? Wer dir diese Reise überhaupt erst ermöglicht hat?«

»Du bist es gewesen.«

»Gut gefolgert, Pfähler. Aber du hast dich nicht mehr daran erinnern können. Genau das ist der Punkt. Ich habe es geschafft, dir die Erinnerung zu nehmen. Ich kann es. Auch jetzt, wenn ich will. Du bist nicht mehr als ein Spielzeug in meinen Händen. Deine Zeit ist vorbei. Deine Uhr läuft ab. Wir haben dich genau dort, wo wir dich haben wollten, und wir wünschen dir viel Vergnügen für deine Zukunft.«

Marek verzog den Mund. In seinem Innern tobte es. Er wäre Saladin am liebsten an die Kehle gesprungen und hätte ihn auch als normalen Menschen gepfählt, aber das konnte er vergessen. Saladin war zu stark. Er verfügte über eine Fähigkeit und Kraft, von der andere Menschen nicht mal zu träumen wagten.

»Nun, Marek? Hast du nachgedacht? Und ist dir bewusst geworden, in welch einer Lage du steckst?«

»Ich weiß es.«

»Es ist deine letzte Station. Letzte Station Hölle. Du kannst schon mal von deinem Menschsein Abschied nehmen, und solltest du jemals in die Welt der Sterblichen zurückkehren, wirst du ein Anderer sein!«

Saladin hatte seinen Spaß. Er schüttelte den Kopf, weil er so lachen musste, dann drehte er sich urplötzlich herum und verschwand aus Mareks Blickfeld. Die Tür ließ er offen, was der Pfähler momentan nicht registrierte, sondern erst später, als er seinen Kopf anhob, der so gedankenschwer war.

Wie oft hatte er gegen die Blutsauger gekämpft! Wie oft hatte er gewonnen. Und jetzt?

Der Blick war ins Leere gerichtet. Die verdammten Aussagen des Hypnotiseurs hatten den alten Vampirjäger tief erschüttert. Aber er wollte nicht aufgeben. Er war der Pfähler, und eines hatte er sich fest vorgenommen: Zu einem Blutsauger würde er nicht werden!

Zuvor würde er sich selbst das Leben nehmen. Am besten durch eine Kugel, aber die Pistole befand sich nicht mehr in seinem Besitz.

Zur Not würde er sich selbst den alten Eichenpfahl in die Brust rammen. So zu sterben, wäre für einen Menschen wie ihn ein würdiger Tod.

Frantisek hatte sich schon in den schlimmsten Situationen befunden. Aber es hatte immer wieder eine Möglichkeit gegeben, zu entfliehen.

Das sah er diesmal leider anders. Er steckte in einer Welt fest, in der es nur Feinde gab und keine Freunde, auf die er sich verlassen konnte. Hier war er völlig auf sich allein gestellt.

Mallmann hatte sich diese Welt zurückgeholt, er würde sie nach seinen Vorstellungen wieder aufbauen und auch verändern, denn den Schwarzen Tod gab es nicht mehr.

Dracula II hatte wieder an Macht gewonnen, und er hatte sich eine Basis schaffen können.

Sein Blick traf die offene Tür so gut wie zwangsläufig. Andere Menschen hätten sie für den perfekten Fluchtweg gehalten, aber so dachte Marek nicht. Dieser Weg brachte ihn vom Regen in die Traufe.

Nur gab es keine andere Lösung. Er musste durch die Tür, denn durch das Loch kam er nicht.

Marek nickte sich selbst zu. Er wollte sich damit so etwas wie ein Zeichen geben. Er ging etwas schwerfällig und leicht nach vorn gebeugt. Er war zu einem alten Mann geworden.

Er blieb in der Türöffnung für einen Augenblick stehen. Er musste herausfinden, wohin er sich wenden wollte.

Es gab nur den Weg nach links.

Dort schaute er in einen Gang, in dem zwar keine Fackel und auch keine Lampe brannte, der aber trotzdem nicht stockfinster war, denn von irgendwo her sickerte ein fahlgraues Licht hinein.

Seine Bewegungen waren alles andere als die eines jungen Mannes. Er schlurfte über den Boden, auch deshalb, weil dieser recht uneben war. Der Blick war nach vorn gerichtet. Die Arme mit den gekrümmten Händen schwangen rechts und links am Körper, und der starre Blick war einzig und allein nach vorn gerichtet.

Marek hatte damit gerechnet, dass jemand auf ihn wartete. Jetzt war er froh, dass dem nicht so war.

Den Kopf brauchte er nicht einzuziehen, der Gang war hoch genug, und er sah auch, wo er endete.

Dort malte sich die Treppe ab. Sie führte nach oben in die hellere Welt, die allerdings mit der normalen nicht zu vergleichen war.

Unebene Stufen, die nicht leicht zu erklimmen waren. Allerdings lagen sie rasch hinter ihm, und als er die letzte Stufe nahm, trat er hinein in die Vampirwelt, die sich vom Licht her nicht verändert hatte. Sie sah noch immer so aus, als würde sie vom Schwarzen Tod beherrscht, aber das war Vergangenheit.

Marek richtete sich auf. Er wollte nicht krumm dastehen. Jeder sollte sehen, dass er noch nicht aufgegeben hatte, sondern zum Kampf bereit war.

Und auch er sah, und als seine Augen wahrnahmen, was ihn erwartete, da flüsterte er nur: »Mein Gott…«

***

Sie standen gar nicht mal weit von ihm entfernt, und sie wirkten wie eine Mauer aus Menschenleibern. Aber es waren keine normalen Menschen, auch wenn sie auf dem ersten Blick so erschienen.

Vor ihm standen die Vampire! Die Geschöpfe, die sich Mallmann bereits in seine Welt geholt hatte, um ihnen eine Heimat zu bieten.

Marek wollte sie nicht zählen, aber es konnten gut vierzig und sogar auch fünfzig dieser blutgierigen Geschöpfe sein.

Jetzt wusste er auch, woher die vier Blutsauger, die man ihm ins Haus geschickt hatte, gekommen waren. Da arbeiteten Mallmann und Saladin Hand in Hand.

Ein Druck hatte sich um seinen Magen gelegt. Er wirkte wie eine Klammer, die auch sein Atmen erschwerte. Die Luft hier war für Menschen aber geeignet. Vampire, die nicht zu atmen brauchten, konnten auch in einer Giftgaswolke existieren, aber hier war die Luft bewusst so gelassen worden, dass Menschen sie atmen konnten, denn diese Kreaturen brauchten das Blut der Lebenden, um ihre Gier zu stillen.

Wie lange Frantisek auf dem Fleck stand und seine Urfeinde nur anschaute, wusste er selbst nicht zu sagen. Jedenfalls konnte er seinen Blick nicht abwenden. Sie anzustarren war wie ein Zwang.

Er sprach nicht. All seine Gedanken waren nach innen gerichtet. Er spürte, dass ihm das Blut in den Kopf gestiegen war und er dicht vor dem Durchdrehen stand. Diese geballte Macht an Blutsaugern erregte ihn und sprach seinen Kampfeswillen an, und zugleich wusste er, dass sie ihm überlegen waren. Wenn es hart auf hart kam, dann hatte er keine Chancen. Den einen oder anderen konnte er zur Hölle schicken, das war auch alles. Der große Rest würde über ihn herfallen und ihn leer saugen.

Frantisek konnte sich sehr gut vorstellen, dass man dieses Schicksal für ihn ausgesucht hatte. Er musste…

Die Gestalten vor ihm bewegten sich, und seine Gedanken brachen ab. Er richtete sich darauf ein, sich verteidigen zu müssen.

Wieder ein Irrtum.

Die Blutsauger vor ihm hatten auf etwas anderes aufmerksam machen wollen, das vor allen Dingen sie anging. Sie hielten die Köpfe gedreht und schauten in den graudüsteren Himmel, unter dem sich etwas bewegte.

Ein großer Schatten, ein Riesenvogel. Nein, ein Vogel war es nicht, sondern eine gewaltige Fledermaus, die sich jetzt langsam dem Erdboden entgegensenkte, um dort zu landen.

Bevor sie den Boden erreichte, faltete sie ihre Schwingen zusammen. Sie richtete sich noch einmal auf, und genau in diesem Augenblick begann die Verwandlung.

Frantisek kannte das Spiel, und so beobachtete er die Metamorphose und schaute zu, wie aus der Fledermaus Will Malmann wurde, auf dessen Stirn das blutrote D für Dracula leuchtete.

Jetzt war alles klar. Marek wusste nun, woran er war, und wartete darauf, dass Will Mallmann etwas unternahm.

Zunächst passierte nichts. Dann schaute der Pfähler zu, wie sich sein Todfeind schüttelte und einen Moment später anfing zu lachen, als würde er die tollste Zeit seiner Existenz erleben…

***

Justine Cavallo befand sich in ihrem Zimmer. Sie bewohnte nur einen Raum, mehr brauchte sie nicht, und sie legte auch keinen Wert auf die Einrichtung eines Designers. Ein Bett, ein Schrank, ein Tisch, ein Stuhl – das reichte ihr. Da die Wände dunkel getüncht waren, fühlte sie sich auch tagsüber in diesem Raum wohl.

Der Tag allerdings war vorbei. Die Nacht und damit die Dunkelheit hatten ihre Fühler ausgestreckt.

Natürlich ging ihr der Name Saladin nicht aus dem Kopf. Er würde sich bei ihr melden, das hatte er versprochen, und er würde dieses Versprechen einhalten. Etwas anderes kam bei ihm nicht in Betracht.

Die blonde Bestie lebte nicht allein in diesem Haus. Jane Collins war die zweite Mitbewohnerin. Justine hatte sie bewusst nicht eingeweiht, und auch Sinclair und Suko würden ihr nicht Bescheid geben, denn das hatten sie versprochen. Sonst hätte die Collins sie auch längst darauf angesprochen.

Warten und warten!

Justine trat ans Fenster. Sie öffnete es weit, um sich hinauslehnen zu können. Es regnete nicht mehr. Sie blickte auf die Straße, sah das kalte Licht der Laternen, das, wenn es das Blattwerk der Bäume erreichte, die darauf liegenden Tropfen hell schimmern ließ. Die Dächer der parkenden Autos zwischen den Bäumen wirkten wie dunkle Spiegel. In den Häusern gegenüber waren ungefähr die Hälfte der Fenster erleuchtet. Hin und wieder malte sich der Umriss eines Bewohners in einem der helleren Vierecke ab. Dann verzog die blonde Bestie die Lippen, denn auch sie verspürte den Durst nach Blut, obwohl ihr Verhalten denen eines Menschen inzwischen sehr glich.

Das Fenster ließ sie nicht sperrangelweit offen. Sie kippte es, sodass ein Spalt entstand, und anschließend setzte sie sich auf das Bett, um dort weiterhin zu warten.

Er hatte versprochen, dass er kommen würde. Wenn er eintraf, dann brauchte er dank seiner besonderen Fähigkeiten weder das Fenster noch die Tür als Eingang zu benutzten.

Justine fragte sich, ob sie nicht doch die Detektivin einweihen sollte. Nein, Jane konnte ein Hindernis sein, weil sie oft zu emotional reagierte. Sie befand sich in ihrem Zimmer, und ob sie schlief oder noch wach lag, wusste Justine nicht.

Jedenfalls wollte die Cavallo nicht gestört werden, und sie schloss ihre Zimmertür deshalb von innen ab.

Jetzt fühlte sie sich wohler. Zudem fürchtete sie sich vor Saladin nicht. Er war jemand, der mit einem einzigen Blick Menschen in seine Gewalt bringen konnte. Menschen – keine Vampire. In ihnen schlug kein Herz, und sie hatten auch keine Seele. Deshalb sah die blonde Bestie dem Besuch gelassen entgegen.

Sie legte sich auf das Bett. Hinter dem Kopf verschränkte sie die Hände. Und als sie an Sinclair dachte, musste sie lächeln. Er und Suko würden nervös sein und auf ihren Anruf warten. Sollten sie schmoren. Sie würden noch früh genug Bescheid bekommen.

Etwas änderte sich im Raum!

Sofort richtete sich die Cavallo auf. Sie bewegte ihre Augen und schaute überall hin. Etwas musste passiert sein, oder es war etwas auf dem Weg zu ihr.

In der Mitte des nicht sehr großen Zimmers entstand eine Bewegung. Ein sich Drehen der Luft, und sie hörte auch ein leises Brausen. Einen Moment später wusste sie Bescheid.

Saladin war da!

Er hatte sich dank seiner Kraft in den Raum gebeamt. Er trug seine trikotähnliche Kleidung, die breiten Lippen hatten sich zu einem leicht boshaften Lächeln verzogen.

»Hier bin ich. Du siehst, ich halte mein Versprechen.«

»Du kommst spät.«

»Oh, das tut mir Leid«, erwiderte er mit falscher Freundlichkeit.

»Sollte ich dir den Schlaf geraubt haben?«

»Das nicht. Aber du wartest sicherlich auch nicht gern.«

»Jetzt bin ich ja da.«

»Nicht zu übersehen.«

Saladin lachte. »Und jetzt fragst du dich sicherlich, weshalb ich zu dir gekommen bin.«

»Darüber denke ich tatsachlich nach.«

»Die Antwort ist leicht.« Er verschränkte die Arme vor seiner Brust und erklärte im Tonfall eines Gewinners: »Der Sieg ist auf unserer Seite. Wir haben es geschafft.«

Justine blieb cool. »Bevor ich gratuliere, würde mich interessieren, wovon du redest.«

»Von der Vampirwelt. Sie gehört jetzt Mallmann. Und ich fühle mich dort inzwischen ebenfalls wohl.«

»Wie schön für dich.«

»Lass den Spott. Sie würde dir auch gefallen.«

»Woher willst du das wissen?«

»Ich weiß es eben.«

»Hat Mallmann davon gesprochen?«

»Ich will es nicht leugnen.«

»Vergiss ihn!«

»Nicht so voreilig, meine Teure. Mallmann ist ein Machtfaktor, und wie ich dich kenne…«

»Ich habe ihn anders erlebt. Wäre ich nicht gewesen, hätten die Flammen des Scheiterhaufens der Hexen ihn gefressen.«

»Das weiß er.«

»Gut. Dann soll er sich auch danach richten.«

»Danach aber hast du ihn Sinclair und Assunga ausgeliefert. Hätte ich ihn nicht gerettet, hätte Sinclair ihm den Kopf abgeschlagen. Ihr seit jetzt quitt. So sieht es Mallmann. Er möchte, dass du zu ihm in die Vampirwelt kommst, in der du dich wohlfühlen wirst. So sieht es aus.«

Justine Cavallo wusste nicht, wie sie reagieren wollte. Am liebsten hätte sie laut gelacht. Das wäre allerdings nicht gut gewesen, denn unter Umständen hätte das Lachen Jane Collins aus ihrem Schlaf gerissen.

Das wollte Justine nicht riskieren.

Sie schüttelte den Kopf und sagte mit scharfer Stimme: »Erkläre deinem Freund Mallmann, dass ich auf keinen Fall zu ihm komme. Hast du das verstanden?«

»Ich würde es mir überlegen.«

»Das habe ich bereits, verdammt. Ich pfeife auf ihn. Ich gehe nicht in seine Welt. Ich bleibe hier, weil es mir hier gefällt. Zwischen Mallmann und mir ist das Band gerissen.«

Saladin hob die Schultern. »Eigentlich schade, Justine, wirklich.«

»Für mich nicht.«

»Doch, denn dann wirst du die Vampirwelt auf eine andere Art und Weise betreten.«

»Aha, willst du mich holen? Willst du mich dort hinschaffen?« Sie nahm Kampfhaltung ein.

»Ich könnte es.«

»Dann komm.« Sie winkte ihn mit beiden Händen zu sich heran.

»Ich warte.«

»Nein, ich werde es nicht tun.«

»Hast du Angst vor mir?«

»Bestimmt nicht. Aber ich weiß, dass die Zukunft dich in unsere Welt hineintreiben wird.«

»Ach… und das wolltest du mir sagen?«

»Ja.« Er lächelte wieder. »Du wirst gezwungen sein, in unsere Welt zu kommen. Ich rechne fest damit.«

Die Cavallo sagte nichts mehr. Sie war schlau genug, um zu wissen, dass dieser Mensch ihr nichts vormachte. Er hatte noch einen Trumpf im Ärmel.

Sie schaute Saladin in die Augen. Ihrer beider Blicke hatte nichts Menschliches, und Freunde würden sie niemals werden.

»Raus damit, Saladin!«

»Ich habe vorhin von einem Sieg gesprochen. Da habe ich die Vampirwelt gemeint. Aber es gibt noch einen zweiten, auf den wir stolz sein können, dem endlich ist jemand bei uns.«

»Ach. In eurer Welt?«

»Ja.«

»Wer ist es denn?«

»Frantisek Marek, der Pfähler!«

Hatte sich die Cavallo bisher als überlegen gezeigt, so zuckte sie jetzt zusammen, denn diese Antwort war für sie wirklich eine Überraschung.

Das merkte auch Saladin. Er musste einfach lachen.

»Damit hast du nicht gerechnet – oder?«

Justine ließ sich Zeit. Sie drehte sich sogar von Saladin weg und ging zum Fenster. Trotzdem sah sie ihn. Schattenhaft malte sich seine Gestalt im Hintergrund neben der Lampe ab.

Natürlich schoss ihr viel durch den Kopf. Sie wunderte sich jetzt, dass die andere Seite nicht schon früher auf diese Idee gekommen war.

»Marek also?«, fragte sie nach einer Weile.

»Ja, genau er.«

»Und es ging so einfach?« Sie drehte sich wieder um. »Er hat sich nicht gewehrt? Das kann ich mir kaum vorstellen.«

»So war es. Er konnte sich nicht wehren. Trotz seiner Waffen.«

»Verstehe«, sagte die blonde Bestie. »Du hast dafür gesorgt, nehme ich an.«

Er breitete kurz die Arme aus. »Mallmann und ich sind Partner. So wie du früher mal sein Partner gewesen bist. Aber ich gebe dir jetzt die Chance, dies wieder zu werden.«

»Es würde heißen, dass ich meinen Wohnsitz in die Vampirwelt verlege.«

»Genau das. Du hast alle Freiheiten. Du kannst die Vampirwelt verlassen, wann immer du willst. Du kannst wieder hier in die Welt eintauchen und dir dein frisches Blut holen. Ich würde an deiner Stelle nicht zu lange überlegen.«

Die Cavallo wiegte den Kopf. »Es hört sich verlockend an. Vielleicht hast du sogar Recht.«

»Nicht nur vielleicht. Ich habe Recht. Du gehörst von der Gattung her zu Mallmann. Ihr beide braucht Blut, um existieren zu können. Noch nie hat es einen so perfekten Platz für Vampire gegeben. Da brauchst du gar nicht lange nachzudenken.«

Sie nickte. »Ich werde es mir überlegen.«

»Nein!«, sagte Saladin mit scharfer Stimme. »So laufen die Dinge nicht. Ich will, dass du dich jetzt entscheidest!«

»Und wenn nicht?«

Er hob wieder die Schultern und gab seinem glatten Gesicht einen zerknirschten Ausdruck. »Ich weiß nicht, wie Dracula II reagieren wird. Noch hält er dir den Weg offen.«

Sie schüttelte ihr Haar. »Ich bleibe dabei: Ich werde es mir überlegen.« Der Hypnotiseur schaute sie an. Es war ein Blick, mit dem er Menschen leicht unter seine Kontrolle brachte.

Hier versuchte er es ebenfalls. Es war ein Kampf zwischen den beiden, und die blonde Bestie schaffte sogar ein Lächeln. »Bei mir nicht!«, flüsterte sie. »Das ist vergebliche Liebesmüh. Ich würde gewinnen, und du darfst nicht vergessen, dass in deinen Adern Menschenblut fließt.«

»Du würdest es nicht bekommen.«

»Wir könnten es ja mal versuchen«, schlug die blonde Bestie vor.

Damit erreichte sie genau das, was sie wollte. Ob Saladin Angst vor ihr hatte, war nicht gewiss, nur ging er auf Nummer sicher, und die blonde Bestie merkte plötzlich, wie sich um sie herum etwas zusammenzog. Sie wurde davon berührt, nur zu sehen war nichts.

Doch sie geriet in einen leichten Taumel, der allerdings sofort wieder vorbei war, sodass sie wieder normal stehen konnte.

Es gab niemanden mehr, der sich noch im Zimmer aufhielt außer sie selbst.

Saladin war verschwunden, als hätte er sich in Luft aufgelöst…

***

»Nicht schlecht, Saladin!«, flüsterte Justine. »Das würde mir auch gefallen, wenn ich diese Fähigkeit hätte.«

Sie ging wieder zum Fenster und schaute hinaus. Sie wollte einfach nachdenken. Man hatte sie nicht grundlos eingeweiht. Sie glaubte zudem auch nicht daran, dass dieser Hypnotiseur nur erschienen war, um sie in die Vampirwelt zu Dracula II zu locken. Er musste wissen, dass sie beide nicht harmonierten. Es würde immer Ärger und vielleicht sogar Kämpfe zwischen ihnen geben.

Es musste also noch etwas anderes dahinter stecken. Ein Plan nach dem Plan.

Daran glaubte sie eher. Sie beschäftigte sich gedanklich auch mit Marek, dem Pfähler. Dass er verschleppt worden war und sein normales Leben bald verlieren würde, störte sie nicht. Zu viele ihre Artgenossen hatte er zur Hölle geschickt. Gleiches galt zwar auch für Sinclair und seine Freunde, aber bei ihnen war es etwas anderes, denn sie konzentrierten sich nicht allein auf die Blutsauger, und manchmal hatte es für die blonde Bestie auch bestimmte Vorteile, sich auf ihre Seite zu stellen.

Sie hatte John Sinclair versprochen, ihn anzurufen. Er würde wie auf heißen Kohle sitzen, da kannte sie ihn gut genug.

Wahrscheinlich war sie die einzige Blutsaugerin, die ein Handy besaß.

Es war zwar mitten in der Nacht, doch sie war sicher, dass sich John Sinclair melden würde…

***

Mein Schlaf war wohl nicht sehr tief gewesen, denn sofort schreckte ich hoch, als das Telefon schrillte.

Augenblicklich waren meine Gedanken bei Justine Cavallo, und meine Stimme klang schon leicht gepresst, als ich mich meldete.

»Na, noch wach?«

»Soll ich jetzt lachen?«

»Ja, John«, sagte die Cavallo, »tu es. Lach mal so richtig laut. Ich denke, dass du in der nächsten Zeit nicht mehr oft dazu kommen wirst.«

Das hörte sich nicht gut an, und ich sagte: »Du hast also Saladin getroffen?«

»Ja, Saladin hat tatsächlich Wort gehalten. Er kam zu mir.«

»Und? Was hat es gegeben?«

Es folgte eine längere Pause. Ob sie bewusst eingesetzt wurde oder unbewusst, konnte ich es nicht sagen, aber dann sagte Justine nur einen Satz.

»Sie haben den Pfähler!«

Verdammt, das hatte gesessen. Ich kam mir im ersten Moment vor, als wäre ich ein Fisch, der aufs Trockene geschleudert worden war und nun nach Luft schnappte, ohne Wasser aber damit nichts anfangen konnte.

»Hast du es gehört, John?«

Ich konnte nur krächzen.

»Sie haben ihn, das glaube ich Saladin. Du kannst dir nicht vorstelle, mit welch einem Triumph er mir das unter die Nase gerieben hat. Es ist nun mal so, und ich kann es auch nicht rückgängig machen.«

»Das glaube ich dir.«

»Willst du nicht fragen, John, wohin sie ihn geschafft haben?«

»Das kann ich mir denken. In die Vampirwelt.«

»Getroffen.«

Ich musste mich räuspern, um die nächste Frage stellen zu können. »Wie sieht es aus mit ihm? Ist er noch ein normaler Mensch, oder haben sie ihn zum Blutsauger gemacht?«

»Ich weiß es nicht. Dem Verhalten Saladins nach, scheint er noch ein normaler Mensch zu sein. Er gehört also nicht zu meinen Brüdern. Egal, ich kann mir vorstellen, dass es dir trotzdem nicht gefällt.«

»Und dir?«

Sie lachte so schrill, dass ich fast wütend wurde. »Mir ist er egal, verdammt. Soll ich mir über jemand Gedanken machen, der Wesen wie mich hasst und rücksichtslos killt?«

Klar, wie hatte ich das vergessen können! Justine war eine Blutsaugerin, und deshalb war der Pfähler so etwas wie ihr natürlicher Gegner.

»Sorry, ich vergaß für einen Moment, wer du bist.«

»Verziehen, Partner.«

»Lass den Partner lieber weg. Es geht um andere Dinge.«

»Sicher.«

»Ist Saladin nur erschienen, um dir zu sagen, dass sie Marek haben?«

»Nein, natürlich nicht. Er hat mir ein verdammt verlockendes Angebot gemacht.«

»Willst du darüber reden?«

»Es geht nicht nur um Marek. Mallmann hat seine Welt fertig. Sie muss für ihn und seine Freunde ein wahres Paradies sein, und das finde ich gar nicht schlecht.«

»Sie wollen also auch dich!«

»Saladin hat versucht, mich zu locken.«

»Und Mallmann?«

»Er würde wohl nichts dagegen haben. Es hat Zeiten gegeben, da bildeten wir ein verdammt gutes Duo. Du hast es ja miterlebt und…«

»Ja, ja, schon gut. Ich will wissen, ob du dich entschieden hast!«

»Noch nicht.«

»Das ist gut.«

»Wieso?«

»Ich denke, dass sollte ich dir nicht am Telefon erklären.«

»He, dann willst du mich treffen?«

»Genau das. Nur nicht in irgendeiner Kneipe oder in einem Biergarten, sondern bei dir zuhause.«

Ich hörte, wie sie einen Fluch zischte. »Das ist nicht gut, John. Dann müsste auch Jane Collins eingeweiht werden.«

»Was stört dich daran? Man hält einen unserer besten Freunde gefangen. Und wir müssen alles daransetzen, ihn zu befreien. Besonders ich, das bin ich ihm einfach schuldig. Denn ich bin es gewesen, der von Jahren seine Frau erlöst hat.«

»Erlöst? Sie war eine meine Schwestern. Du solltest dich…«

Was sie noch sagte, hörte ich nicht, denn ich knallte den Hörer auf.

Verdammt, ich hätte sofort zu Suko laufen müssen, aber es war nicht möglich. Ich fühlte mich einfach nicht in der Lage. Meine Knie waren weich geworden, und im Kopf breitete sich ein dumpfes Gefühl aus.

Sie hatten Marek. Und nicht nur das. Sie hatten ihn auch in die verfluchte Vampirwelt entführt, wo er von unzähligen Feinden umgeben war. Genau das stieß mir so bitter auf. Zudem gab ich mir einen Teil der Schuld, denn im Prinzip hatte ich damit rechnen müssen, dass man ihn entführen oder ihm auf eine andere Art etwas antun würde.

Der Pfähler hatte Dracula II gereizt. Er hatte ihn nicht nur besiegt, er hätte es fast geschafft, ihn zu töten. Den Pflock hatte er bereits in dessen Rücken gerammt.

Aber Mallmann war verflucht stark. Der Blutstein gab ihn diese unsagbare Kraft, und jetzt kannte er nur ein Ziel.

Rache an Marek!

***

Suko wäre verdammt sauer gewesen, wenn ich ihm nicht Bescheid gegeben hätte. Innerhalb weniger Sekunden war er putzmunter. Er übernahm auch das Steuer, als wir uns in den Wagen setzten.

Beim Einsteigen hatte er zu mir gesagt: »Lass dir mal was einfallen, Alter.«

Ich konnte nur schief darüber grinsen. Im Prinzip stimmte es ja.

Wir mussten uns etwas einfallen lassen. So war es ganz normal, dass ich auf der Fahrt durch das nächtliche London ins Grübeln verfiel.

Was war zu tun?

Nur eines: Frantisek Marek musste befreit werden, bevor er sein Blut an einen hungrigen Vampir verlor. Daran durfte ich gar nicht denken. Zudem hatten seine Feinde alle Trümpfe in den Händen, und genau das war unser Problem.

Gab es noch eine Chance?

Justine hatte mir berichtet, dass Saladin sie mit ins Boot hatte holen wollen. War das eine Möglichkeit? Mir schoss ein Gedanke durch den Kopf, der eigentlich zu verwegen war, als dass man ihn hätte zu Ende denken sollen.

Er war verrückt. Er lief völlig neben der Rolle, aber ich sah einfach keine andere Möglichkeit. Land sah ich nicht, doch es keimte ein winziges Pflänzchen Hoffnung in mir auf. Nur konnte ich das nicht allein entscheiden. Da spielte eine andere Person eine viel wichtigere Rolle. Und ob die mitmachte, war fraglich.

Suko, der mir hin und wieder einen Blick zuwarf, sprach mich von der Seite her an. »Du siehst aus, als wäre dir ein Idee gekommen.«

»Na ja…«

»Ja oder nein?«

»Keine richtige.«

»Was denn nun, Alter?«

»Ich denke, wir sollten mit den Personen darüber diskutieren, die es auch angeht.«

»Personen?«

»Ja, denn ich rechne Jane Collins auch mit dazu. Oder glaubst du, dass ihr egal ist, was geschieht?«

»Nein, sie nicht.«

Wir hatten das Ziel so gut wie erreicht. Jane Collins wohnte in einer sehr ruhigen Straße im Stadtteil Mayfair. Wer hier lebte, hatte einen festen Platz im Leben und zog so schnell nicht weg.

Einen perfekten Parkplatz fanden wir nicht, aber das Rotlicht, dass Suko auf dem Fahrersitz liegen ließ, sollte einen Kontrolleur klar machen, wer hier stand. Außerdem waren wir nicht zum Spaß hier.

Unsere Ankunft war bemerkt worden. Jane Collins stand bereits in der offenen Tür. Das blonde Haar war etwas strubbelig, aber sie hatte sich angezogen und begrüßte uns nicht im Nachthemd. Die Jeans war dunkel, die Bluse hell, und die schmal geschnittene Jacke wies die Farbe von Cognac auf.

Wir begrüßten uns, und dann erfuhr ich, dass Justine die Detektivin doch schon aufgeklärt hatte. »Das ist mir alles noch zu hoch«, erklärte Jane. »Ich kann es kaum fassen, dass Marek…«

»Justine hat nicht gelogen, Jane.«

»Das ist zu befürchten.« Sie gab die Tür frei. »Jetzt kommt erst mal rein. Ich habe auch Kaffee gekocht.«

»Das ist super.«

Es roch im Haus bereits danach. Das Aroma drang von der ersten Etage her nach unten, also würden wir uns dort oben treffen.

»Und?«, fragte ich Jane. »Wie ist sie drauf?«

»Sie scheint ihren Spaß zu haben. So etwas ist ganz in ihrem Sinne. Endlich kann sie zeigen, wie wertvoll sie für uns ist. Sie ist jemand, der die Fäden in den Händen hält.«

»Meinst sie!«

»Nicht?«

Ich hob die Schultern, als ich die Stufen hochstieg. »Das kann ich dir beim besten Willen nicht sagen. Aber wenn sie meint, dass sie jetzt hier die Chefin spielen kann, hat sie sich geschnitten!«

»Denk daran, dass sie sich nie richtig von uns akzeptiert gefühlt hat.«

»Was ja auch zutraf«, bemerkte Suko.

»Eben.«

Es war klar, dass die blonde Bestie nun zeigen wollte, wer hier das Sagen hatte. Saladin hatte sie aufgesucht und sie so in die Sache mit hineingezogen.

Mal schauen, wie alles lief. Wichtig war, dass wir unseren Freund Marek aus dieser verdammten Blutwelt herausholten, wobei ich zugeben musste, dass die Chancen schon gering waren.

Justine Cavallo erwartete uns in Janes Wohnung, und zwar im Livingroom, in dem wir alle Platz fanden, auch wenn es etwas eng wurde.

Die Vampirin lächelte uns an wie eine Königin, die auf ihr Volk niederschaut, das sie fest im Griff hat.

»So schnell sieht man sich wieder.« Diese Worte waren für Suko und mich bestimmt.

»Ich wäre lieber im Bett geblieben«, erklärte ich ihr.

»He, John Sinclair, was ist mit deinem unerschütterlichen Kampfeswille?«

Ich winkte ab.

Als wir unsere Plätze eingenommen hatten und die Tassen mit Kaffee gefüllt waren – sogar für Suko –, lehnten wir uns zurück und schauten die Cavallo gespannt an.

Die blonde Bestie ließ sich Zeit. Sie verschränkte lässig die Arme vor der Brust. Als Outfit hatte sie sich wieder für das dünne schwarze Leder entschieden. So kam sie mir weniger verkleidet vor. Das breite Lächeln auf ihrem Gesicht wollte nicht weichen, als sie sagte:

»Der große Kriegsrat. So habe ich es mir immer gewünscht. Da sitzen drei Personen vor mir, die mich hassen müssten, die mich liebend gern zur Hölle schicken würden, wobei es die Umstände verbieten. Das muss euch doch verdammt antörnen, oder nicht?«

»Komm zur Sache!«, forderte ich sie auf.

Der Eisblick ihrer Augen traf mich. »He, John, nicht so heftig. Man muss in solchen Situationen die Ruhe bewahren, denk daran.«

»Aber nicht, dass wir einschlafen.«

»Schon okay. Soll ich alles erzählen? Von Beginn an?«

»Nur das Wesentliche«, sagte Suko. »Was ist hier passiert, verdammt noch mal?«

»Er war da.« Die Vampirin rieb ihre Hände. »Ja, ihr werdet es kaum glauben, aber er ist bei mir gewesen. Saladin hat sein Versprechen gehalten.«

»Und weiter?«

Justine nickte in die Runde. Dabei lächelte sie noch immer. »Sie haben Marek. Der Pfähler befindet sich in ihrer Gewalt, und ich glaube nicht, dass sie ihn so einfach frei lassen. Da geht es um ganz andere Dinge.«

»Dann hat Saladin ihn geholt?«, fragte Jane.

»Wer sonst? Er und Mallmann bilden ein Team. Und jetzt«, Justine gab ihrer Stimme einen leicht singenden Klang, »soll aus diesem Duo ein Trio werden.«

»Wobei du die Dritte bist«, stellte Suko fest.

»Das hatte er vor.«

»Und? Wie hast du dich entschieden?«

Justine schaute Suko an. In ihren Augen lag plötzlich ein noch anderer Glanz. »Wenn ich ehrlich sein soll, dann muss ich zugeben, dass die Vorstellung schon reizvoll ist. Ich liebe sie nahezu. Sie ist perfekt. Ich könnte meine Macht ausbauen, ich hätte Partner und eine ganze Welt zur Verfügung.«

»Bitte«, sagte ich, »warum nimmst du das Angebot nicht an? Wer hindert dich daran, auf diesen Zug aufzuspringen?«

»Ich überlege noch.«

»Was gibt es da zu überlegen?«, fragte Jane Collins. »Oder willst du etwa behaupten, dass wir dir fehlen würden?«

Die Cavallo verengte die Augen. Sie schien nachzudenken und musste dann lachen.

»Irgendwie schon, Jane. Du hast den Punkt getroffen. Ich habe mich daran gewöhnt, der Stachel in eurem Fleisch zu sein. Ihr wollt ihn so gern herausziehen, aber ihr habt Probleme damit. Er sitzt einfach zu tief. Und irgendwie gefällt mir meine Position. Ich bin gern Stachel. Ich kann zuschauen, ich kann mich einmischen, und ich gebe zu, dass die Welt der Sterblichen eine tolle Welt ist. Die andere ist zwar auch reizvoll, aber ich bin jemand, der Abwechslung braucht.«

»Und der keine Befehle empfangen kann«, führte ich den Satz noch weiter aus.

»Ach, was du nicht sagst, Partner!«

»Ich habe es auch so gemeint. Wenn du dich für die Vampirwelt entscheidest, dann entscheidest du dich auch für Mallmann. Für Dracula II, verstehst du? Und ich kann dir eines sagen: Er ist derjenige, der die Vampirwelt regiert. Die anderen haben sich ihm unterzuordnen, und genau zu denen wirst du dann gehören. Ich weiß auch, dass du nicht der Typ bist, der sich duckt. Das habe ich schon damals erlebt, als du an van Akkerens Seite das Templerkloster stürmen wolltest. Da hast du dich auch nicht austoben können, was nicht meine Schuld war.«

»Und weiter, Sinclair?«

»Ganz einfach. Dir als Wiedergängerin gefällt es in dieser Welt besser. Hier hast du alles, was du brauchst. Mallmanns Vampirwelt ist nichts für dich.«

Scharf schaute sie mich an. Wenig später nickte sie. »Du kennst mich gut, Partner. So wie du gesprochen hast, kann ich dir nicht mal groß widersprechen.«

»Das habe ich mir gedacht.«

Sie fixierte mich aus schmalen Augen, als wollte sie auf den Grund meiner Seele schauen. »Und was hast du dir sonst noch vorgestellt, Partner?«

»Wie kommst du darauf?«

»Du willst doch was.«

»Möglich.«

Nach dieser Antwort herrschte das große Schweigen. Alle warteten darauf, dass ich etwas sagte, und tatsächlich war mir mein Plan nicht aus dem Kopf gegangen. Im Gegenteil. Ich hatte näher darüber nachgedacht und war zu dem Entschluss gekommen, ihn auch umzusetzen. Aber ich musste dabei auf Justines Mitarbeit setzen, was ungemein wichtig war.

»Sag schon, was dir eingefallen ist, Partner. Kann ja sein, dass ich zustimme.«

»Okay, wie du willst.« Kein anderer störte mich. So konnte ich meine Ausführungen darlegen. »Ich wäre dafür, dass du in Mallmanns Vampirwelt gehst!«

***

Mit diesem Satz löste ich großes Staunen aus. Selbst Justine schaute mich an, als könnte sie nicht glauben, was sie da gehört hatte.

»He, was soll das? Was ist dir denn da über die Leber gelaufen? Das kann doch nicht dein Ernst sein.«

»Warum nicht?«

»Du willst mich loswerden?«

Ich hob beide Hände. »Moment mal, Justine. Von Loswerden für immer habe ich nichts gesagt. Es ist ein bestimmter Plan, den ich mir ausgedacht habe.«

»Dann weiter.«

»Du gehst zu Saladin und Mallmann. Du schaust dich dort um in Mallmanns Welt. Du wirst herausfinden, was mit Frantisek Marek geschehen ist. Wenn es sein muss, dann kehrst du zurück und holst uns, damit wir ihn gemeinsam befreien. Falls er noch nicht zu seinem Blutsauger geworden ist.«

Justine Cavallo kannte ich recht lange. Gewisse Reaktionen konnte ich bei ihr vorausahnen, aber nun war sie erst mal sprachlos. Dass ein derartiger Vorschlag von mir kam, das hatte sie nicht erwartet.

»Was ist?«

Sie schwieg noch. Auch Jane und Suko sagten kein Wort. Sie warteten ebenso gespannt auf eine Antwort wie ich.

Die blonde Bestie schaute mich wieder an. »Ich soll also für euch Spionin spielen, wenn ich das richtig verstanden habe?«

»So könnte man es sehen. Du wolltest doch immer als unsere Partnerin akzeptiert werden. Bitte, wenn du meinem Vorschlag folgst, ist das so etwas wie eine Feuertaufe.«

Sie schwieg. Zum ersten Mal, seit wir uns kannten, hatte ich sie in eine Zwickmühle gebracht, denn mit einem derartigen Vorschlag hatte sie nicht gerechnet.

Sie bewegte den Kopf, um auch Jane und Suko anzuschauen, als wollte sie von ihnen erfahren, wie sie darüber dachten, aber die beiden hielten sich zurück.

»Ja oder nein?«, fragte ich.

Justine ballte die rechte Hand zur Faust. »Du bist raffiniert, Sinclair, verdammt durchtrieben sogar. Damit hast du mir den Schwarzen Peter zugeschoben.«

»Nein«, sagte ich. »Ich möchte nur, dass wir ein Team bilden.«

Wir ernteten ein Lachen. »Könnte ich euch denn trauen? Ich denke nicht. Ein Team in eurem Sinne kann es gar nicht werden, weil ich einfach zu anders bin.«

»Es wäre zumindest einen Versuch wert.«

Sie schaute mich an. Bei einem Menschen hätte ich gesagt, dass es in ihm arbeitete, bei Justine war ich mir da nicht so sicher. Sie hatte die Stirn in Falten gelegt, sie wechselte ständig ihre Blickrichtung, weil sie auch von Jane und Suko etwas erfahren wollte. Die hielten sich klugerweise zurück. Es war einzig und allein ihre Entscheidung.

Wir hatten sie oft genug im Kampf erlebt. Sie war eiskalt. Sie schlug zu. Sie kannte keine Rücksicht mit ihren Feinden. Aber nun sahen wir ihre andere Seite.

Justine Cavallo zeigte eine gewisse Unsicherheit. Sie benahm sich wie ein Mensch, der sich unwohl fühlt. Ihr Lächeln wirkte jetzt unsicher.

»Man wird es merken, wenn ich falsch spiele«, erklärte sie schließlich.

»Das kommt auf dich an. Du musst nur gut genug sein«, erwiderte ich und lächelte ebenfalls.

»Mallmann wird es merken.« Sie blieb dabei.

»Nicht, wenn du dich schlau anstellst.«

Ein Mensch hätte tief Luft vor der nächsten Frage geholt. Das brauchte sie nicht und fragte nur: »Was ist für mich drin?«

»Mal sehen.«

»Das ist mir nicht konkret genug.«

»Du wirst die Genugtuung haben, einer guten Sache gedient zu haben«, sagte ich.

Sie musste lachen. »Die gute Sache ist was für euch, aber nicht mich, verdammt. Ihr denkt anders als ihr. Ich muss nicht den Helden spielen. Ich habe kein Gewissen, das mich plagt. Nein, nein, da bin ich anders als ihr. Für euch ist es einfach, aber für mich…«

Jetzt ergriff Jane das Wort. Es sah so aus, als wollte sie von ihrem Sessel in die Höhe springen.

»Du bist es doch gewesen, die immer unsere Partnerin sein wollte!«, fuhr sie die blonde Bestie an. »Du und keine andere. Hast du John nicht immer wieder als Partner bezeichnet? Wenn du es ernst meinst, dann kannst du das jetzt beweisen.«

»Das hört sich an, als wollt ihr mich in euren Kreis aufnehmen.«

Der Satz klang spöttisch.

»Entscheide dich!«, forderte ich.

Sie legte den Kopf schief. »Es würde mich schon reizen«, gab sie zu. »Wirklich reizen.«

»Dann mach es!«, forderte Jane.

Wieder verengte die Cavallo die Augen. »Ja, ich werde es tun, aber eine Garantie dafür, dass es klappt, kann ich nicht geben.«

»Die verlangt auch niemand von dir«, erklärte ich und wusste nicht, ob ich mich erleichtert fühlen sollte oder nicht. Zwar war der erste Schritt getan, doch niemand von uns wusste, wie die nächsten aussehen würden und ob es für unseren Freund Frantisek Marek überhaupt noch eine Chance gab…

***

Dracula II hörte plötzlich auf zu lachen. Er sagte auch nichts, denn er ergötzte sich an der Situation. Er war der Dirigent, der alles im Griff hatte, und Marek kam sich plötzlich sehr klein vor.

Hinter Mallmann stand die Wand der Vampire. Sie alle lechzten nach seinem Blut und würden über ihn herfallen wie die Heuschrecken über die Felder. Sie würden sich dabei um jeden Tropfen schlagen, aber auch das konnte Marek nicht beruhigen. Für ihn war einzig wichtig, dass er als Mensch überlegte.

Durch die Bewegung des Supervampirs wurden seine Gedanken unterbrochen. Mallmann schlenderte auf ihn zu. Er ging so locker wie ein Spaziergänger und blieb eine Schrittlänge vor Frantisek stehen.

»Jetzt würdest du mir am liebsten deinen verdammten Pfahl zum zweiten Mal durch den Körper stoßen, nicht wahr?«

»Was soll das?«

»Ich habe den heimtückischen Angriff nicht vergessen, Marek. Du hättest tatsächlich Glück haben können, aber es lief anders, denn so leicht bin ich nicht zu töten, das solltest du wissen.«

»Ich habe es ja gemerkt.«

»Schön.« Dracula II nickte. »Und jetzt, mein liebster Feind, befindest du dich in meiner Welt. Du wirst sie nicht als Mensch verlassen. Es ist ein Tod, der gleichzeitig ein neues Leben für dich sein wird. Wir sind bereit, dich in unsere Bruderschaft aufzunehmen, denn so rächt sich ein Vampir.«

Marek wusste, was ihm bevorstand. Er dachte nicht daran, sich verbal zu wehren, und er spielte auch nicht mit dem Gedanken, sich auf Mallmann zu stürzen. Er blieb einfach stehen und schaute dem Supervampir in die Augen.

»Angst, Marek?«

»Nein.«

»Du lügst.«

»Jeder hat Angst, das stimmt. Aber ich habe gelernt, damit umzugehen. Ich habe Typen wie dich gejagt, und auf jeden, den ich zur Hölle geschickt habe, bin ich stolz. Das kann mir keiner nehmen.«

»Aber jetzt haben sich die Dinge gedreht. Du wirst bald auf der anderen Seite stehen, und dann werden dich diejenigen jagen, die bisher deine Freunde waren. Du wirst dir den Schutz meiner Welt wünschen, das kann ich dir versprechen. Du wirst erleben, wie es ist, wenn man gejagt wird.«

»Was soll das, Mallmann?«

»Ich will dich nur auf dein Schicksal vorbereiten.«

»Dann beiß zu! Mach es! Ich warte darauf! Ich bin ein alter Mann geworden. Andere Menschen sollen meine Aufgebe übernehmen, und das werden sie auch!«

Dracula II lächelte schief. Er wiegte den Kopf, sagte aber kein Wort. Dann drehte er sich um. Seine Artgenossen standen hinter ihm. Sie lechzten nach dem Blut des Menschen, doch sie trauten sie nicht, auch nur einen Schritt näher an ihr Opfer heranzukommen.

Mallmann hatte sie fest im Griff.

»Du hast sie gejagt und auch vernichtet«, erklärte der Supervampir. »Du hast viele von uns erst die Angst spüren lassen und anschließend zugeschlagen. Zuletzt hat es vier meiner Freunde erwischt, die wir dir schickten, und ich denke, dass es nur legitim ist, wenn du das Gleiche erlebst.«

»Wieso?«

»Ganz einfach, Marek. Ich gebe dir eine Chance. Ich lasse dich frei, innerhalb dieser Welt, die ich so neu geprägt habe. Und man wird dich jagen. Man wird dich ebenso jagen, wie du meine Artgenossen gejagt hast. Du kannst dich sogar verteidigen, denn ich werde dir deinen Pfahl nicht nehmen. Du kannst ihn sogar später als Vampir behalten, doch dann wird er Löcher und Wunden in die Körper der Menschen reißen, dessen bin ich mir sicher.« Mallmann zeigte ein breites Grinsen. »Ist das ein fairer Vorschlag, Marek?«

Der Pfähler gab zunächst keine Antwort. Jedes Wort hatte er gehört, und er wusste, wie perfide dieser Racheplan des Supervampir war. Man würde eine Treibjagd auf ihn veranstalten und ihn gnadenlos hetzen. In dieser Welt war er fremd. Er würde nicht die Spur einer Chance haben. Es gab wohl Orte, an denen er sich verstecken konnte, aber es würde ihm nichts bringen. Man würde ihn überall finden. Sein normales Leben als Mensch blieb nur noch so lange bestehen, wie er es schaffte, sich die blutgierige Meute vom Hals zu halten.

Er war ein Mensch. Er reagierte menschlich. Er hatte Gefühle, denn er war kein Roboter. Er kannte die Erschöpfung genauso wie das Hochgefühl. Wenn er gejagt wurde, würde ihn irgendwann die Erschöpfung heimsuchen. Dann hatten sie leichter Spiel mit ihm.

Möglicherweise gönnte Dracula II auch keinem seiner Artgenossen den Bluttrunk. Sicher war er begierig darauf, Marek selbst leer zu trinken, auch wenn es nicht das Blut eines jungen Menschen war.

Allein diese Vorstellung trieb dem Pfähler den Schweiß auf die Stirn.

Mallmann hatte ihn in Ruhe nachdenken lassen. Nun hielt er sich nicht mehr zurück.

»Schlechte Karten, wie?«

»Man kann nicht immer gewinnen.«

»Aber du bekommst eine Chance.«

Marek winkte ab. »Mach dich nicht lächerlich. Du weißt genau, wie gering sie ist.«

»Denk einen Schritt weiter. Auch wenn du zu uns gehörst, bis du nicht tot. Du könntest sogar zurück in dein Haus kehren und dort weiterleben.« Mallmann musste wieder lachen. »Ich bin gespannt darauf, wie deine Freunde aus London dann reagieren.«

»Sie würden das tun, was sie tun müssen!«, erklärte Marek. »Da mache ich mir keine Illusionen.«

»Aber du bist ihr Freund. Vielleicht geben sie dir eine Chance. Ich kenne jemand, dem sie die auch gegeben haben. Justine war mal an meiner Seite. Nun hat sie sich umorientiert. Ich weiß allerdings nicht, ob das unbedingt gut für sie ist.«

»Und mir ist es verdammt egal!«, fuhr Marek den Vampir mit dem blutroten D auf der Stirn an. »Ich kann es nicht ändern. Ich kann auch mein Schicksal nicht ändern, ich will nur, dass du dich stellst. Hier und jetzt. Lass es uns austragen. Dann werden wir sehen, wer der Stärkere von uns beiden ist!«

»Nein. Meine Entscheidung ändere ich nicht. So ist das nun mal.«

Marek überlegte. Sollte er seinen Pfahl ziehen und sich einfach auf Dracula II stürzen? Der würde sich zu wehren wissen, aber ein schnelles Ende ist oft ein besseres.

Doch Marek hatte sich vorgenommen, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen. So lange noch Leben in ihm steckte, würde er davon nicht abweichen. Das war auch in dieser verdammten Vampirwelt nicht anders.

»Wir werden dich jetzt allein lassen. Wir geben dir die Chance, einen Vorsprung herauszuholen. Niemand wird dich vorläufig attackieren. Sollte er es versuchen, bekommt er es mit mir zu tun. Aber nach einer halben Stunde ist die Zeit um. Dann werden wir zur Jagd blasen und uns dein Blut holen.«

»Ich habe verstanden.«

Mallmann deutete eine spöttische Verbeugung an. »Wir sehen uns später. Egal, in welch einem Zustand. Bis dahin, Bruder…«

Das letzte Wort traf dem Vampirkiller hart. Von Mallmann als Bruder bezeichnet zu werden, tat Frantisek beinahe körperlich weh, aber er hielt sich mit einem Kommentar zurück.

Mallmann drehte ihm den Rücken zu. Auch wenn Marek ihm eine geweihte Silberkugel in den Körper geschossen hätte, es hätte nichts gebracht. Mallmann war zu mächtig. In seinem Besitz befand sich der Blutstein, der ihn schützte.

Der Supervampir ging zu seinen Artgenossen. Er sprach mit ihnen nur wenige Worte, machte sich auch durch Zeichen und Gesten verständlich und sorgte dafür, dass sich die Wand aus Blutsaugern auflöste.

Zurück blieb Marek. Er stand wie verloren da. Um ihn herum gab es nicht einen Blutsauger mehr. Die Vampirwelt schien alle aufgesaugt zu haben.

Ein bitteres Grinsen umkerbte seine Lippen. Eine halbe Stunde hatte man ihm gegeben. Dann würden sie zuschlagen. Dreißig Minuten, in denen er als Mensch agieren konnte.

Was konnte er tun, um sich zu retten?

Nichts, denn es gab keine Rettung für ihn. Er konnte nur versuchen, so lange wie möglich ein Mensch zu bleiben und so viele Blutsauger wie möglich in die Hölle zu schicken.

Danach… nein, daran wollte er nicht denken.

Er machte sich auf den Weg in die Düsternis der Vampirwelt…

***

Justine Cavallo war froh, als die beiden Geisterjäger sie verließen.

Darauf hatte sie gedrängt. Nur Jane Collins war bei ihr geblieben.

Die konnte Justine nicht verscheuchen, denn ihr gehörte schließlich das Haus.

Jane hatte ihre beiden Freunde noch bis zur Tür gebracht. Jetzt kam sie wieder die Treppe hoch, um ihre kleine Wohnung zu betreten.

Justine stand im Flur. Sie hörte die Echos der Tritte und stellte fest, dass Jane nicht eben flott die Stufen hochschritt. Sie schien unter einer schweren Last zu leiden.

Justine verzog sich nicht in ihr Zimmer, und ein Lächeln lag auf ihren Lippen, als sie Jane anschaute.

»Sieht nicht gut aus, wie?«

»Das könnte sich ändern, wenn du dich an das hältst, was abgesprochen wurde.«

»Traust du mir nicht?«

»Ich habe Zweifel.«

»Keine Sorge, Jane, ich werde mein Versprechen einlösen. Ich stelle mich offiziell wieder auf die Seite meiner Artgenossen.«

»Schön.« Janes Blick nahm einen harten Ausdruck an. »Und solltest du auf dieser Seite bleiben wollen, dann tu es. Aber dann werden wir dich jagen, das kann ich dir versprechen. Du bekommst keine Chance mehr zur Rückkehr.«

»Langsam, Jane. Was soll diese Aggressivität mir gegenüber? Ich habe mich kooperativ verhalten.«

Jane nickte. »Nach außen hin schon. Nur weiß ich nicht, wie du in Wirklichkeit denkst. Du lebst zwar bei mir, aber du hast noch immer dein eigenes Spiel getrieben.«

»Das wird sich auch nie ändern.«

»Genau das ist der Punkt. Und deshalb kann ich dir nicht trauen.«

»Was willst du machen?«

»Ich kann ja nichts tun«, erklärte Jane, »obwohl… wenn ich näher darüber nachdenke, gibt es schon eine Möglichkeit.«

»Ich höre.«

»Du könnest mich mit in die Vampirwelt nehmen. Vier Augen sehen mehr als zwei!«

Die blonde Bestie erwiderte zunächst nichts darauf. Sie war einfach zu überrascht und schüttelte nach einer Weile den Kopf.

»Das… das … ist doch nicht dein Ernst?«

»Ich habe keine Lust auf Späße!«

»Vier Augen sehen mehr als zwei…«, wiederholte die Cavallo. Sie lachte laut auf. »Ja, aber zwei Augen können auch die anderen beiden kontrollieren. Ich denke, dass es darauf hinausläuft, Jane. Du traust mir nicht und willst mich unter Kontrolle haben.«

»Also bleibt es bei deinem Entschluss?«

»Hundertprozentig.«

»Schade.«

Die Cavallo sagte nichts mehr. Sie schaute Jane noch kurz in die Augen und drehte sich dann abrupt um. Die Tür zu ihrem Zimmer stieß sie auf, blieb auf der Schwelle aber noch mal stehen.

»Hüte dich, Jane. Hüte dich davor, mir nachzuschleichen.«

»Würdest du mich dann töten?«

»Ha! Vergiss nicht, dass ich dir schon das Leben gerettet habe. Als dich die Doppelgängerin der Cynthia Black im Krankenhaus aufsuchte.«[3]

»Was willst du mir dann sagen?«

»Du könntest alles zerstören, Jane!«

Nach diesen Worten schloss Justine die Tür und ließ Jane wie einen begossenen Pudel stehen. Die Detektivin war sauer. Sie kam sich so verdammt überflüssig vor. Vor allem aber fragte sie sich noch immer, ob es richtig war, dieser Unperson ein so großes Vertrauen entgegen zu bringen.

Sie drehte sich ebenfalls um und ging mit schweren Schritten zurück in ihre Wohnung. Selten hatte sich Jane so ausgeklammert gefühlt wie in dieser Nacht.

Vor Wut ballte sie die Hände. »Verdammt noch mal!«, zischte sie leise. »Was kann man denn noch machen?«

Niemand gab ihr eine Antwort. Auch sie selbst war ebenfalls nicht in der Lage, dies zu tun…

***

Justine Cavallo war froh, wieder allein zu sein, und sie bereute ihren Entschluss noch immer nicht. Es gefiel ihr, als Joker eingesetzt zu werden. Sie baute darauf, dass Saladin in nächster Zeit noch einmal erscheinen würde, um zu erfahren, wie sie sich entschieden hatte, und Justine hoffte, dass er vom Besuch ihrer ›Partner‹ nichts mitbekommen hatte.

Die blonde Bestie öffnete das Fenster. Noch immer freute sie sich.

Es kam jetzt auf sie an. Nur sie konnte die Dinge ändern. Sie konnte auch alles so belassen und sie andere Seite durch ihr Zutun stärken.

Für sie sah die nahe Zukunft sehr interessant aus. Mitmischen und selbst die Akzente setzten, genau das gefiel ihr.

Die Tür hatte sie wieder von innen abgeschlossen, und vor dem offenen Fenster stehend überlegte sie, ob sie nach draußen klettern oder hier im Zimmer auf Saladin warten sollte.

Er erwartete ihre Entscheidung, und er würde sie bekommen.

Hoffentlich hatte Jane Collins kapiert, dass sie sich heraushalten sollte. Das Spiel würde ohne sie laufen, auch wenn sie das wahnsinnig ärgerte.

Justine dachte an Mallmann. Wie würde er ihr Erscheinen aufnehmen? Er hatte sie lange Zeit bedrängt, damit sie sich ihm wieder anschloss. Er hatte ihr sogar gedroht, als sie sich geweigert hatte, deshalb hatte sie ihn damals an Assunga und John Sinclair ausgeliefert, indem sie ihn in die Falle der Hexen lockte.

Offiziell würde sie ja an seiner Seite stehen, und sie war auch neugierig, wie groß seine Macht inzwischen angewachsen war. Auch er hatte Feinde. Besonders Assunga mit ihren Hexen. Sollte Dracula II tatsächlich zu einem Machtfaktor geworden sein, würde Justine sich ihren Plan noch mal durch den Kopf gehen lassen.

Sie als Vampirin war mit besonderen Sinnen ausgestattet. Obwohl sie nach vorn schaute, merkte sie, dass sich im Zimmer etwas verändert hatte. Sie dachte sofort an Saladin und drehte sich mit einer recht gelassenen Bewegung um.

In der Mitte des Raumes stand so etwas wie eine Luftsäule, und einen Moment später hatte er sich materialisiert. Für einen Augenblick wirkte sein Körper irgendwie gläsern, dann war auch das vorbei, und er stand mit ausgebreiteten Armen vor ihr.

»Nun?« Mehr fragte er nicht und schaute sie nur mit funkelnden Blicken an, ohne sie aber hypnotisieren zu wollen, was er bei ihr ja auch nicht schaffte.

»Ja.«

»Was heißt das?«

»Ich gehe mit!«

Saladin schien überrascht. »Habe ich richtig gehört?«

»Hast du.«

Er konnte es noch immer nicht glauben. »Dann hast du dich für uns entschieden?«

»Ich habe darüber nachgedacht.«

Ein Grinsen huschte über seine Lippen. »Das ist großartig, Justine. Das wird Mallmann freuen. Wir hätten fast eine Wette abgeschlossen. Er war der Meinung, dass du nicht zu ihm kommen würdest nach allem, was geschehen ist. Aber das ist wohl jetzt völlig anders.«

»Du kannst davon ausgehen.«

Saladin kicherte. »Mallmann wird Augen machen. Es gibt doch immer wieder Wunder.«

»Was ist mit Marek?«

»Interessant, dass du nach ihm fragst. Es gibt ihn noch.«

»Als was?«

Saladin sagte zunächst nichts. »Was soll die Frage? Interessierst du dich so sehr für ihn?«

»Er ist ein Feind.«

»Das beruhigt mich. Ja, es gibt ihn noch. Er existiert weiterhin, auch wenn er jetzt in…«

»Du hast mich nicht verstanden, Saladin. Ich will wissen, als was er existiert?«

»Noch als Mensch.«

»Das ist gut.«

»Warum?«

»Weil ich scharf auf sein Blut bin!«

Der Hypnotiseur wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte. »Das ist Mallmann auch«, sagte er schließlich.

»Er sollte es mir gönnen, denn ich habe ihn vom Scheiterhaufen der Hexen geholt. Das darf er nicht vergessen.«

»Gut, es ist dein Problem. Bist du bereit – oder willst du noch etwas.«

»Nein, ich bin bereit.«

»Gut.« der Hypnotiseur trat näher und streckte ihr seine Hände entgegen. Justine erfasste sie.

Das Blut zirkulierte in den Adern des Saladin. Sie konnte es spüren, es riechen und beinahe schon schmecken.

Er erriet ihre Gedanken. »Lass es sein, Justine…«

»Klar.«

Ihre Antwort verlor sich, denn die Kraft der Teleportation schaffte beide aus dem Zimmer…

***

Freudig gestimmt waren wir nicht eben, als wir das Haus der Jane Collins verließen. Diesmal setzte ich mich hinters Lenkrad, doch auch jetzt steckte mein Kopf noch voller Gedanken.

Suko merkte, dass ich grübelte, und ließ mich deshalb in Ruhe. Er wurde nur aufmerksam, als ich einen öffentlichen Parkplatz ansteuerte, auf dem es genügend freie Plätze gab.

Als das Geräusch des Motors verstummte, fragte Suko: »He, was ist denn jetzt los?«

»Ich muss mal reden.«

»Okay.«

Ich schaute nach vorn und sah eine Wand aus Buschwerk, die den Platz an dieser Seite begrenzte.

»Die Sache gefällt mir nicht. Sie geht mir völlig quer, verdammt.«

»Mir ebenfalls.«

Ich schlug mit der flachen Hand gegen das Lenkrad. »Und wir können nichts tun. Ich komme mir wie abgestellt vor. Wir stehen auf einem leeren Gleis und schauen einem fahrenden Zug nach.«

»Perfekt.«

»Aber ich will nicht, dass es so bleibt, Suko. Verstehst du das?«

»Musst du mir nicht sagen. Du willst also in Mallmanns Vampirwelt.«

»Sicher. Oder glaubst du, dass ich mich allein auf Justine Cavallo verlasse? Sicherlich nicht. Angeblich steht sie auf unserer Seite, aber ich traue ihr nicht. Sie ist eine Blutsaugerin und kann in ihrer Entscheidung leicht kippen, wenn sie sich in ihrem ureigensten Umfeld befindet. So muss man die Dinge sehen.«

Das sah auch Suko ein und fragte: »Welche Chancen haben wir?«

»Darüber grübele ich nach.«

»Wir haben keinen Saladin, der uns in die Vampirwelt schaffen könnte.«

»Stimmt. Aber wir haben eine Glenda Perkins!«

Der Gedanke war mir nicht erst gerade gekommen, ich hatte mich schon während der Fahrt damit beschäftigt.

»Du weißt, was du da von Glenda verlangst«, sagte Suko. »Und dass du sie in Gefahr bringst.«

»Was sollen wir denn machen?«, regte ich mich auf. »Glenda hat die gleiche Fähigkeit wie Saladin. Sie hat sich und mich schon mal zu Marek hingebeamt. Das war am Silvesterabend, wie du dich sicher erinnerst. Sie braucht uns ja auch nur hinzubringen und kann sich dann wieder zurückziehen. Das ist eine Möglichkeit – oder nicht?«

»Ja, wenn auch eine gefährliche.«

»Alles klar, Suko. Ich denke, dass Glenda Perkins es selbst entscheiden muss.«

»Stimmt, muss sie. Mitten in der Nacht?«

»Ja, ich werde sie anrufen.«

»Okay.«

Es ging mir gegen den Strich, Glenda nach Mitternacht aus dem Schlaf zu reißen, aber ich war einfach verzweifelt. Suko und ich steckten fest. Wir wussten nicht, wie wir aus dieser Klemme herauskommen sollten.

Das Handy lag in der Freisprechanlage. Die Nummer war eingespeichert, und der Ruf ging auch durch. Sollte Glenda wider Erwarten nicht zu Hause sein, würde ich es auf ihrem Handy versuchen, aber wir hatten Glück. Nach dem vierten Durchläuten meldete sich eine Stimme, die unserer Assistentin nicht zu gehören schien. »Glenda?«, fragte ich sicherheitshalber.

Ein Räuspern, danach klang die Stimme wieder normal.

»Himmel, du bist es, John. Oder nicht?«

»Doch!«

»Entschuldige, aber ich habe mich gerade in einem richtigen Tiefschlaf befunden.«

»Tut mir Leid. Ich hätte dich nie aus dem Schlaf gerissen, wenn es nicht wirklich wichtig wäre.«

»Kann ich dir helfen?«

»Ja, wir brauchen dich. Suko ist auch bei mir.«

»Um was geht es?«

Das sagte ich ihr noch nicht, sondern fragte sie, ob wir zu ihr kommen konnten.

»Klar, immer – auch jetzt!«

»Danke.«

»Darf ich schon mal fragen, um was es geht?«

»Fast könnte man sagen, um alles oder nichts. Soviel nur, Glenda: Marek steckt in der Klemme.«

»Verdammt – was meinst du damit, John?«

»Es geht um sein Leben. Alles Weitere später…«

***

Dracula II hatte tatsächlich Wort gehalten. Er und seine Blutbande hatten sich entfernt und den Pfähler allein zurückgelassen. Besser ging es ihm trotzdem nicht. Er stand auf dem Fleck und fühlte sich wie ein Ausgestoßener.

Damit wäre er fertig geworden, aber dieses Gefühl würde in einer halben Stunde vorbei sein. Da wurde er ein Gejagter sein.

Hilfe?

Als er daran dachte, musste er lachen. Nein, Hilfe würde er nicht bekommen. Das konnte er sich abschminken. Da liefen ganz andere Dinge ab. Er musste allein in dieser verfluchten Welt zurechtkommen. Er würde sich verteidigen müssen, und das in einem halb dunklen Areal, das er nicht kannte.

Jedenfalls musste er weg. Auf keinen Fall durfte er bleiben, er musste abtauchen, sich ein Versteck suchen, es der anderen Seite so schwer wie möglich machen.

Aber seine Gegner brauchten ihn nicht mal zu sehen, sie konnten ihn riechen. Sein Blut würde sie auf die richtige Fährte führen, und so musste er sich darauf einstellen, permanent um sein Leben zu kämpfen.

Aber wo und wie? Welche Regeln mussten in dieser verfluchten Welt beachtet werden?

Marek wusste es nicht.

»Okay«, flüsterte er vor sich hin, »packen wir’s!«

Er marschierte los, nur nicht in die Richtung, in der Dracula II verschwunden war. Dem Pfähler war bekannt, dass es in dieser Welt eine Hütte gab, die auf einem flachen Hügel lag. In der Hütte befand sich ein Spiegel, der allerdings nur so aussah, denn tatsächlich handelte es sich um ein transzendentales Tor zur normalen Welt. Vielleicht war das ein geeigneter Fluchtweg. Marek wusste durch die Berichte seiner Freunde über den Spiegel Bescheid, denn die hatten dieser Vampirwelt schon öfter mehr oder weniger freiwillig einen Besuch abgestattet.

Als er an sie dachte, huschte ein verlorenes Lächeln über sein Lippen. Dass sie ihm in diesem Fall zur Seite stehen würden, das konnte er sich abschminken. Sie wussten nicht, wo er sich aufhielt. Sie würden es irgendwann erfahren, wenn Dracula II ihn als Siegestrophäe präsentierte.

Und so ging er weiter. Das Licht war schwach, aber noch so stark, dass er etwas erkennen konnte. Ein grauer Himmel, an dem sich sogar ein schwacher Kreis abzeichnete, so etwas wie ein Mond. Seine Farbe schwankte zwischen bleich und gelb, ohne dass er großartig Licht gespendet hätte.

Wo gab es ein Versteck?

Bisher hatte der Pfähler noch nichts entdeckt, was sich dazu eignete. Er war durch eine trockene Felslandschaft gewandert, und es gab weder Straßen noch Wege.

Ein bestimmter Geruch lag über dieser Welt. Es roch nach Verwesung, vielleicht auch nach Blut, jedenfalls nach Tod.

Die einzigen Geräusche, die ihn umgeben, stammten von ihm selbst. Ansonsten herrschte Stille. Hier war er allein auf sich selbst angewiesen.

Eine neue Vampirwelt sollte es sein.

Marek kannte die alte nicht mal. Aber wenn jemand wie Mallmann hier der große Herrscher war, dann musste er auch Zeichen gesetzt haben. Andere natürlich als der Schwarze Tod, der ihm diese Welt abgenommen hatte, aber inzwischen vernichtet worden war.

Marek ging davon aus, dass Mallmann unter Umständen etwas geschaffen hatte, das ihm als Heimat diente.

Sollte es wirklich nur diese etwas hoch liegende Hütte sein, von der öfter die Rede gewesen war?

Der Pfähler wusste nicht mal, wo sie lag. Er befürchtete auch, im Kreis zu laufen, weil es in seiner Sichtweite nichts gab, woran er sich hätte orientieren können.

Wenn er einen Vergleich hätte ziehen sollen, dann wäre ihm ein riesengroßes Gefängnis in den Sinn gekommen, bei dem es weder einen richtigen Ausgang noch einen Eingang gab.

Er war nicht mehr der Jüngste, das merkte er nun besonders. Seine Beine waren schwerer geworden. Das galt auch für seinen Atem. Er stieß ihn immer wieder zischend aus, und so ähnlich holte er auch Luft.

Marek erinnerte sich daran, dass er in einem Verlies erwacht war.

Er fragte sich, ob es noch andere davon gab und ob sie sich dann als Verstecke eigneten.

Plötzlich blieb er stehen. Seine Sinne waren sensibilisiert worden, und er war sicher, ein Geräusch gehört zu haben. Ob es von einem Menschen stammte, wusste er nicht. Aber es hatte die Stille durchdrungen, das war ihm nicht entgangen.

Marek zog seinen Pfahl hervor. Er war froh, dass man ihm die Waffe gelassen hatte. Er wusste nicht, ob die Zeit bereits vorbei war, daran wollte er jetzt auch nicht denken. Seine ganze Konzentration galt einzig und allein dem Geräusch.

Dann sah er die Bewegung. Vor ihm erhob sich ein Schatten. Nicht groß, aber er kam näher, und plötzlich schaute der alte Vampirjäger in zwei helle Augen.

Er wusste sofort, dass sie keinem Menschen gehörten. Sie malten sich recht dicht über dem Boden ab, und sie hatten die Farbe von Blut. Er war ein Fachmann und musste nicht lange nachdenken, wem dieses unnatürliche Augenpaar gehörte.

Vor ihm stand ein Hund. Oder auch ein Wolf. Wahrscheinlich Letzteres, denn Marek wusste, dass Vampire und Werwölfe oft eine Artengemeinschaft bildeten.

Auch das noch!, dachte er.

Dabei schlich der Wolf näher und bewegte unruhig seinen Kopf.

Dann hörte Marek das Tappen von Pfoten, als das Tier plötzlich auf ihn zurannte.

Ausweichen oder…?

Das Tier sprang.

So schnell konnte Marek keine Entscheidung treffen. Er kam auch nicht dazu, den Pfahl hochzureißen, um ihm dann nach vorn zu rammen, der schwere Körper traf ihn mit all seinem Gewicht und schleuderte ihn nach hinten.

Marek hatte nur seine Hände hochgerissen, und das rettete ihn vor einem gefährlichen Biss.

Das Tier war wieder zurück auf die Pfoten gesprungen. Marek stellte sich auf einen nächsten Angriff ein, der allerdings nicht erfolgte, denn der Wolf wandte sich ab, und sehr bald wurde er vom Halbdunkel dieser Welt verschluckt.

Ein leiser Fluch drang über Mareks rissige Lippen. Doch Frantisek konnte sich seine Gegner nicht aussuchen. Er hatte diese Welt nicht erschaffen. Wer hier existierte, der musste den Regeln des Dracula II folgen.

War die Schonzeit vorbei?

Frantisek konnte sich nur auf sein Gefühl verlassen. Er hatte nicht auf die Uhr geschaut, aber er setzte seinen Weg fort.

Es blieb bei dem einen Tier. Ein zweites tauchte zunächst nicht auf, und Marek merkte nach einer Weile, dass sich diese Welt doch verändern konnten.

Er sah, dass sich nicht weit von ihm etwas aufgebaut hatte. Vom Boden her ragten Wände hoch. Sie erinnerten aus der Ferne an Ruinen, und Marek spielte mit dem Gedanken, sich dort ein Versteck zu suchen. Da fand er Deckung, während er sich bei seinem bisherigen Laufen wie auf einem Präsentierteller gefühlt hatte.

Marek ging jetzt schneller. Dabei fiel ihn auf, dass der dunkle Boden recht glatt geworden war. Als hätte ihn jemand vor kurzem noch abgeschliffen. Nicht einmal Staub lag dort.

An die ablaufende Zeit und an seine Verfolger dachte er nicht mehr. Er wollte so schnell wie möglich den Schutz dieser ungewöhnlichen Bauten erreichten.

Je näher er kam, um so besser wurde der Blick auf die Gebilde. Es waren zwei, und nun hatte er keinen Zweifel mehr, dass es sich um Häuser handelte, die sogar Fenster aufwiesen. Allerdings waren es Löcher, und die Bauten kamen ihm vor wie überdimensionale Pappkartons, die man aufrecht hingestellt und in die man die kleinen Vierecke der Fenster hineingeschnitten hatte.

Die Glätte des Bodens blieb. Es war, als führte auf einmal eine Straße durch die Landschaft. Da musste Mallmann etwas Besonderes vorgehabt haben. Waren diese Bauten eine Art Wohnstätte der Vampire?

Noch umgab ihn die Stille. Er hörte keine Stimmen, auch nicht das Hecheln eines Tiers, und so hatte er den Eindruck, durch eine tote Stadt zu gehen, die von den Bewohnern längst verlassen worden war.

Er konnte sich den Bau aussuchen, in dem er sich verstecken wollte.

Zum ersten Mal spürte er etwas wie Wind. Zumindest umfächerte eine kühle Luft seinen Kopf. So blieb er stehen und genoss dieses Gefühl für eine Weile.

Bis ihn das Knurren erreichte!

***

Sofort war Marek wieder hellwach. Vor ihm stand wieder der verdammte Wolf. Woher er gekommen war, konnte Marek nicht sagen.

Gut möglich, dass er sich in einem der Häuser eingenistet hatte. Er wusste auch nicht zu sagen, ob es dasselbe Tier war wie vorhin.

Es hatte seine Haltung verändert. Fast zögerlich schlich der Wolf näher. Sein Fell war heller als der Untergrund. Aus dem offenen Maul wippte die Zunge hervor. Marek fragte sich, wo das Tier in dieser Einöde Wasser herbekam. Oder trank es nur Blut?

Vor dem alten Vampirjäger blieb der Wolf hocken. Er hatte rote Augen. So aus der Nähe betrachtet sahen sie noch kälter und schauriger aus.

Er griff nicht an. Marek wurde nur beobachtet, und auch er tat nichts. Bis der Wolf plötzlich seinen Kopf noch weiter anhob, das Maul ganz aufriss und ein schreckliches Heulen von sich gab, das die Stille als schauerliche Musik zerriss.

Marek wich unwillkürlich zurück. Er wusste, dass dieses Heulen etwas zu bedeuten hatte. Der Wolf gehörte zu den Blutsaugern. Er war so etwas wie ihr Scout, und durch sein Heulen zeigte er an, wo sich Marek befand.

Er fluchte.

Und dann kam es über ihn. Er konnte nicht anders. Er musste seinen Frust loswerden, und bevor er startete, mischte sich sein eigener Schrei in das Heulen der Kreatur.

Er griff an.

Er würde der Pfähler genannt. Was das bedeutete, das erfuhr der Wolf in der nächsten Sekunde.

Die Spitze des Pfahls rammte in seine ungeschützte Brust. Und nicht nur die Spitze. Der Pfahl verschwand bis zur Hälfte in dieser Kreatur.

Das Heulen brach ab, und über Mareks Hand floss ein Blutschwall.

Mit dem rechten Fuß trat er zu. So wuchtete er das Tier von sich weg. Es fiel auf den Rücken, dann zur Seite und blieb bewegungslos liegen.

Der Pfähler hatte genau die richtige Stelle getroffen und das Herz durchbohrt.

Es war wieder still geworden, aber diese Stille wurde bald zerstört, weil Marek einfach lachen musste. Er konnte nicht anders. Das musste einfach aus ihm heraus. Er tat es nicht mal bewusst. Er hatte sich gewehrt, er hatte sogar einen Sieg errungen. Er war schneller gewesen als der Wolf, der ihm sicherlich liebend gern die Kehle zerrissen hätte.

Seinen Ruf hatte er trotzdem abgeben können. Jetzt wussten seine Freunde Bescheid. Marek überlegte, ob sie auch in diesen leer aussehenden Gebäuden lebten, die ihn an Plattenbauten des Ostblocks erinnerten.

Er stand noch immer auf dieser seltsamen Straße, nahm den Geruch des warmen und dampfenden Blutes wahr und schaute sich bereits nach einem Gegner um.

Da war noch nichts zu sehen.

Marek wollte auch nicht so lange warten, bis etwas passierte. Am einfachsten wäre es gewesen, eines der Häuser zu betreten. Nur wusste er nicht, was ihn dort erwartete. In diesen zahlreichen Höhlen konnten sich sehr gut Blutsauger verborgen halten, und als er über die Straße ging, ließ er die Fenster nicht aus den Augen.

Nichts bewegte sich in den Öffnungen. Es war kein einziger Vampir zu sehen, und trotzdem traute Marek dem Frieden nicht. Jedes Haus war für ihn zu einer Gefährt geworden, und so dachte er über eine andere Möglichkeit nach.

Es gab ja Platz zwischen den Bauten. Möglicherweise fand er an der Rückseite ebenfalls Türen, durch die er heimlich hineinschleichen konnte, um ein Versteck zu finden.

Das Heulen wollte ihm nicht aus dem Kopf. Sirenenartig war es durch die leere Welt geklungen, und Marek ging davon aus, dass auch Dracula II es gehört hatte.

Er schaute hoch zum Himmel. Zu sehen war nichts. Weiterhin wirkte die Szenerie unnatürlich und auch wie gemalt.

Etwas störte ihn.

Wieder vernahmen seine Ohren ein Geräusch, das er nicht einordnen konnte. Marek blieb stehen, wobei er bereits jetzt den Durchgang zwischen den Häusern erreicht hatte und so zu einem starren Schatten wurde. Ihm fiel auf, dass sich in den Seitenwänden der Bauten ebenfalls Fenster befanden. Die ersten viereckigen Löcher malten sich in Kopfhöhe ab.

Und dort erschien die Gestalt!

Zuerst war nur ihr totenbleiches Gesicht zu sehen, in dem das weit geöffnete Maul besonders auffiel. Der Vampir wollte Blut.

Marek drehte sich nach rechts. Der Pfahl machte die Bewegung mit, und in diesem Augenblick kippte ihm der Vampir entgegen. Es war nur ein kurzes Stück, und er war schneller, als Marek sich bewegen konnte. Bevor sich der Pfähler etwas einfallen lassen konnte, umklammerte der Blutsauger mit beiden Händen seinen Pfahl, um dem Pfähler die Waffe zu entreißen.

Auch jetzt war Frantisek nicht schnell genug. Erst als er auf seine leeren Hände schaute, wusste er, was ihm blühte…

***

»Und jetzt?«, fragte Justine Cavallo.

»Wir sind da!«, erklärte Saladin.

»Wie schön. Das hätte mir auch jemand sagen können, auf dessen Kopf Haare wachsen.« Ihre Stimme troff vor Sarkasmus.

»Schau dich um!«

Justine lachte blechern. »Wohin soll ich denn schauen? Was soll ich sehen? Alles ist dunkel!«

»Ist doch deine Zeit.«

Justine hob die Schultern. »Das kommt ganz darauf an. Vergiss nie, dass ich nicht mit anderen Vampiren zu vergleichen bin. Ich bin völlig anders, verstehst du?«

»Ja, das gefällt mir so an dir. Ich denke, dass wir beide gut zusammenpassen.« Er strich über ihren Rücken hinweg. Für einen winzigen Augenblick versteifte sie sich und…

Und dann packte sie den Arm des Hypnotiseurs und schleuderte die Gestalt mit einer so heftigen Bewegung herum, dass Saladin am Boden landete!

Überrascht und benommen blieb er dort liegen.

»Bilde dir keine Schwachheiten ein!«, flüsterte die blonde Bestie scharf. »Es würde dir nicht bekommen. Dass wir hier zusammen sind, soll nicht heißen, dass wir auch Freundschaft geschlossen haben. Es ist eine reine Zweckgemeinschaft.«

»Schon klar.« Saladin erhob sich wieder und bedachte Justine mit scharfen Blicken. »Dir geht es um das Blut und auch um Dracula II.«

»Vergiss Marek nicht.«

»Keine Sorge.«

»Und jetzt möchte ich zu ihm!«

Der Hypnotiseur hob die Schultern. »Das wird nicht so einfach sein«, erklärte er.

»Warum nicht?«

»Weil Mallmann sich diese Welt erschaffen hat. Er baute sie auf, er hat sie verändert. Er hat die Leere gefüllt, und er hat selbst dem Pfähler eine Chance gegeben.«

Die Aussage überraschte Justine. Sie glaubte aber nicht daran, dass Saladin gelogen hatte, deshalb fragte sie nach.

»Er hat ihn laufen lassen.«

»Toll. Bestimmt, um ihn jagen zu können.«

»Genau. Eine Treibjagd. Man gibt dem Opfer einen gewissen Vorsprung, und wenn dieser abgelaufen ist, fängt man an, ihn zu hetzen. So einfach ist das dann.«

Justine nickte. »Klar, das habe ich verstanden. Dann können wir uns an der Jagd beteiligen, denke ich.«

»Das weiß ich nicht so genau«, erklärte Saladin. »Vielleicht ist sie ja auch schon zu Ende.«

»Und dann?«

»Wirst du Marek als Vampir die Hand reichen können.« Er hob die Schultern. »Wie gesagt, das kann sein, muss es aber nicht.«

Justine hielt zunächst den Mund. Sie blickte sich von ihrem Platz aus um. Was sie sah, entfachte nicht eben große Begeisterungsstürme in ihr.

Natürlich war sie schon hier gewesen, und auf den ersten Blick hatte sich nichts verändert. Den Himmel kannte sie, den dunklen Erdboden ebenfalls, der sich nicht nur flach verteilte, sondern so etwas wie eine steinige Hügellandschaft bildete, in der es durchaus Höhlen und Verstecke gab, aber das war auch alles.

Bis auf eine Kleinigkeit!

Ob weit oder nicht weit entfernt, so genau konnte sie es nicht sagen, aber schon in Sichtweite entdeckte sie die zwei hohen Stelen oder Türme. Sie deuteten auf etwas Bestimmtes hin, und Justine dachte an irgendwelche Behausungen.

»Was ist dort?«, fragte sie.

Saladin hob die Schultern. »So etwas wie ein Zentrum, denke ich. Mallmann hat es geschaffen. Er hat sich den Ort aus bestimmten Gründen ausgesucht.«

»Und was hat er dort geschaffen?«

»Eine Heimat für seine Freunde. Eine Unterkunft, denke ich. Ein Sammelplatz.«

»Könnte Marek dort sein?«

»Ich kann leider nicht hellsehen, aber…«

Sie ließ ihn nicht ausreden. »Dann beame dich hin und schaue nach, verdammt!«

Saladin sagte in den folgenden Sekunden nichts. Aber seine Blicke sprachen Bände. Er würde dem Wunsch der Blutsaugerin auf keinen Fall nachkommen und sie auch nicht mitnehmen. Da brauchte Justine die nächste Frage erst gar nicht zu stellen.

Zudem wurde sie abgelenkt, denn ihr scharfes Gehör hatte bestimmte Laute vernommen.

Sie waren nicht in der Nähe aufgeklungen. Irgendwo entfernt, aber sie waren nicht zu überhören. Heulen und so etwas wie Bellen mischte sich in den Klang.

»Was ist das?«

Saladin lächelte zuerst, bevor er sagte: »Es sind seine Lieblinge, die Wölfe.«

»Mallmanns?« Die Cavallo schüttelte den Kopf. »Wieso das? Was hat er mit Wölfen zu tun?«

Die Frage amüsierte den Hypnotiseur. Scharf lachte er der Vampirin ins Gesicht.

»Das müsstest du doch wissen, du gehörst dazu. Vampire und Wölfe haben irgendwann einmal zusammengehört, und genau daran hat sich unser Freund erinnert. Er hat die alten Zeiten aufleben lassen und hat mit den Wölfen Freundschaft geschlossen. Er holte sie in diese Welt, und da sind sie froh gewesen, denn sie fühlen sich hier wohl. Das jedenfalls hat Mallmann mir gesagt.«

»Verstehe. Er füllt seine Welt mit Leben.«

»Das ihm gefällt.«

Justine gab keine Antwort. Aber sie dachte schon darüber nach, ob ihr diese Welt auch gefiel. Wenn sie ehrlich gegen sich selbst war, dann war die Antwort eindeutig: Nein, sie gefiel ihr nicht. Sie hatte sich einfach zu sehr an das Leben in der Welt der Menschen gewöhnt.

Aber sie wusste auch, dass sie sich jetzt entscheiden musste, wie es weitergehen sollte. Sie konnte ihren eigenen Weg gehen, aber auch an Saladins Seite bleiben und sich gewissermaßen führen lassen.

Sie entschied sich dafür, bei Saladin zu bleiben. Außerdem dachte sie an ihren Auftrag. Sie war so etwas wie ein Agent hinter den feindlichen Linien und durfte sich nicht zu auffällig verhalten.

Schatten erschien in ihrer Nähe. Groß wie Hunde oder noch größer. Das Heulen hörte sie nicht mehr. Dafür umgab sie ein lautes Hecheln, das aus den offenen Schnauzen der Tiere drang.

Sie drehte sich auf der Stelle. Sie Wölfe waren nahe an sie herbekommen. Um sie und Saladin hatten die Tiere einen Kreis gebildet, aber sie behielten einen entsprechenden Abstand bei. Keiner traf Anstalten, die beiden anzuspringen.

»Sie haben Respekt«, flüsterte der Hypnotiseur.

»Fragt sich nur, vor wem.«

»Vor uns beiden. Sie spüren, dass wir etwas Besonderes sind, und sie werden sich davor hüten, uns anzugreifen. Mallmann hat sie gut im Griff, das kannst du mir glauben.«

»Gut, dann kann ich mich ja auf die Suche nach Marek machen. Ich bin gespannt, was hier abläuft.«

»Ich habe nichts dagegen. Ich hoffe nur, das…«

»Aber ich habe was dagegen!«

Die Männerstimme war hinter ihnen aufgeklungen. Obwohl Justine den Sprecher nicht sah, wusste sie sofort, mit wem sie es zu tun hatte. Es war kein Geringerer als Will Mallmann, dessen Gestalt sich nun aus dem Dunkel löste.

Justine ließ sich ihre Überraschung nicht anmerken, und sehr überrascht war sie auch nicht. Beide schauten sich in die Augen, und beide hatten sie eine leicht gespannte Haltung angenommen.

Der blonden Bestie war klar, dass die nächsten Minuten entscheidend sein würden. Dann würde sich herausstellen, ob Mallmann sie akzeptierte oder nicht.

Zunächst nickte er ihr zu. »Du hast es dir also überlegt, Justine. Ausgezeichnet.«

»Es war einfach. Ich wollte endlich sehen, was du aus dieser Welt gemacht hast.«

»Gefällt sie dir?«

»Viel anders ist sie nicht.«

Dracula II kicherte. »Da hast du sogar Recht. Sie ist wie ein Haus mit großem Garten, denn auch da ist man nie richtig fertig, weil immer etwas Neues hinzukommt.«

»Wie deine Wölfe.«

»Sie sind ein Anfang, Justine.«

»Natürlich. Auf was muss ich mich noch alles einstellen?«

Er winkte ab. »Es wird dich kaum stören. Wichtig ist, dass du mit von der Partie bist, wenn ich einen meiner größten Siege erringe. Ich werde meine Rache vollenden.« Er lachte auf. »Zuerst werde ich mit Marek ein wenig spielen. Ich habe ihm sogar die Chance gegeben, zu fliehen und sich zu verteidigen. Aber er hat nicht die geringste Chance, Justine. Als normaler Mensch wird er diese Welt nicht mehr verlassen.«

»Aber er kann sie verlassen – oder?«

»Natürlich kann er das. Das soll er sogar, denn ich werde ihn dorthin zurückschicken, woher er kommt. Marek darf in seine normale Umgebung zurück, nur ist er dann ein Vampir, und er wird über die Menschen herfallen, die ihm bisher vertraut haben. Es wird ein wahres Blutfest werden.«

Einem normalen Menschen wäre es bei dieser Aussage sicherlich kalt über den Rücken gerieselt, doch die Cavallo empfand derartige Gefühle nicht. Da war nur eine innere Stimme, die ihr sagte, dass sie verdammt auf der Hut sein musste.

Noch immer schlichen die Wölfe in der Nähe herum, aber sie dachten nicht daran, einen Angriff zu starten.

Die Cavallo lächelte breit. »So weit, so gut. Ich habe mich auf deine Forderungen eingelassen und bin zu dir zurückgekehrt. Deshalb würde ich gern wissen, wie es weitergeht.«

»Wir werden den Pfähler gemeinsam aufsuchen, Justine.«

»Du freust dich auf Marek?«

»Ja. Du nicht?«

»Klar, ich auch. Nur möchte ich ihn noch als einen normalen Menschen erleben.«

Mallmann stutze und verengte die Augen, als er ihr einen scharfen Blick zuwarf. »Solltest du daran gedacht haben, sein Blut zu trinken, schlag es dir besser aus dem Kopf. Sein Lebenssaft gehört mir, verstehst du? Nur mir allein! Kein anderer wird sein Blut schlürfen, obwohl viele meiner Brüder gierig darauf sind. Sie werden ihn stellen, und sie können danach zuschauen, wie ich meinen Todfeind leer trinke. Das ist der Plan, und es ist der Anfang.«

»Wovon?«, fragte Justine.

»Von meiner blutigen Rache. Mit Marek fange ich an, und die anderen werden folgen.«

»Sinclair, Suko und so…«

»Ja, Justine. Ja. Ich will sie endlich erledigen. Zu viele Niederlagen habe ich bereits einstecken müssen. Einmal ist es vorbei, und dieser Zeitpunkt ist verdammt nahe.«

Justine sagte nichts mehr. Sie machte sich jedoch ihre Gedanken, und wieder grübelte sie darüber nach, weshalb sie überhaupt in diese Welt gekommen war.

Noch konnte sie sich entscheiden, auf welche Seite sie sich stellen wollte. Sinclair und seine Freunde rechneten damit, dass sie den Pfähler rettete, aber dass sie dies tun würde, davon war sie selbst nicht überzeugt. Sie würde sich erst entscheiden, wenn es nötig war.

Und dann kam es darauf an, auf welcher Seite die Vorteile lagen. Jedenfalls würde es spannend werden.

Mallmann hatte die blonde Bestie beobachtet und fragte: »Woran denkst du?«

Sie hatte sich blitzschnell eine Antwort einfallen lassen. »Ich denke darüber nach, wie du es schaffst, diese Welt mit Menschen oder mit Vampiren zu füllen.«

»Es ist leicht.« Er musste lachen. »Du brauchst nur den Kopf zu drehen und Saladin anzuschauen.«

»Er holt für dich die potenziellen Opfer in diese Welt?«

»So ist es.«

Justine gab keine Antwort. Innerlich jedoch musste sie zugeben, dass dies eine verdammt gute Methode war. Sie verspürte nicht so etwas wie Achtung, aber Mallmann wusste schon, wie man es anstellte.

»Du willst Marek sehen, Justine?«

»Richtig, Will.«

»Dann werden wir uns jetzt auf den Weg machen…«

***

Nach meinem Anruf empfing uns Glenda Perkins nicht im Morgenmantel, sondern hatte sich vollständig angezogen, und auch der Schlaf war aus ihrem Gesicht verschwunden.

»Kommt rein.«

Ihre Wohnung war nicht größer als meine. Glenda schloss die Tür, und wir sahen, dass sie etwas zu trinken bereitgestellt hatte.

Wasser und Orangensaft. Daraus konnten wir uns einen Mix herstellen.

Durch das offene Fenster strömte die frische Nachtluft, und als wir unsere Plätze eingenommen hatten, stellte Glenda die erste Frage.

»Ihr seid also gekommen, weil es um Marek geht. Was ist passiert?«

»Er wurde entführt«, antwortete ich. »Und zwar von Saladin!«

Unsere Assistentin zuckte zusammen. Die Erwähnung des Namens Saladin hatte dafür gesorgt, denn genau diesem verbrecherischen Menschen hatte sie ihr Schicksal zu verdanken. Er hatte Glenda zur Teleporterin gemacht.

Sie wusste im Moment nicht, was sie sagen sollte. Sie krauste die Stirn und stellte danach erst die nächste Frage.

»Wohin hat man ihn gebracht?«

»In die Vampirwelt«, antwortete ich. »Zu Dracula II. Sag bitte nicht, dass es so hat kommen müssen, das wissen wir selbst. Aber Frantisek hat auf unsere Warnungen nicht geachtet. Es ist nun mal passiert, jetzt müssen wir handeln.«

»Lebt er noch?«, flüsterte sie.

Ich hob die Schultern.

Suko sagte: »Es kommt darauf an, was du unter Leben verstehst, Glenda!«

»Das normale, meine ich.«

Suko und ich schauten uns an. Das konnte keiner von uns bestätigen. Ich wollte auch nichts schön reden und sprach das aus, was ich dachte. »Für Mallmann wird es ein Hochgenuss sein, Frantiseks Blut zu trinken und ihn zum Vampir zu machen. Der Pfähler wird dann sein früheres Leben vergessen, denn nicht jeder ist wie Justine Cavallo. Er wird ein von der Gier nach Blut Getriebener werden. So und nicht anders liegen die Dinge, und darauf müssen wir uns einstellen, Glenda.«

»Aber ihr wisst nicht, ob man ihm bereits zu einem Vampir gemacht hat – oder?«

»So ist es.«

Glenda schaute mich an. »Und genau dieses Unwissen seht ihr als eine Chance an!«

»Ja. Aber nur, wenn du mitspielst.«

Sie schloss für eine Weile die Augen. Sie wusste, was ich damit sagen wollte, und ich wusste, was in ihrem Kopf vorging. Sie kannte ihr Kräfte, und die waren uns ebenfalls gut bekannt. Wir drängten sie nicht zu einer Antwort, aber schließlich sahen wir, wie sie nickte.

»Ich soll euch also helfen, in die Vampirwelt zu gelangen. Ihr wollt versuchen, Marek zu retten, falls das überhaupt noch möglich ist. Sehe ich das richtig?«

»Ja, so ist es.«

Sie schlug die Hände vor ihr Gesicht. Deshalb war ihre Stimme kaum zu hören. Erst als sie die Hände wieder sinken ließ, verstanden wir sie.

»Das wird furchtbar werden. Die Vampirwelt ist selbst ein Feind und zudem von Feinden besetzt.«

»Ja, so kann man – so muss man es sehen«, stimmte ich ihr zu.

»Aber Marek ist ein Freund, den wir nicht im Stich lassen dürfen. Umgekehrt würde er nicht anders handeln, denke ich.«

Glenda nickte vor sich hin. »Das wird wohl so sein.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber es sieht nicht gut aus für uns.«

»Das kann man nicht so sagen«, meinte Suko.

»Wieso?«

»Nun ja, es gibt da einen Trumpf, den wir in diese Welt geschickt haben.«

»Und welchen?«

»Justine Cavallo.«

»Nein!«, flüsterte Glenda.

»Doch, doch, Glenda. Sie ist so etwas wie unsere Agentin, die hinter den feindlichen Linien agiert. Sie hat sich darauf eingelassen und…«

»Pardon, Suko, wenn ich dich unterbreche. Aber Justine zu trauen oder auf sie zu setzen, ist das nicht sehr riskant?«

»In diesem Fall müssen wir es.«

»Warum?«

Sie erfuhr von uns die ganze Geschichte und gab danach zu, dass auch sie nicht anders gehandelt hätte.

»Und nun müssen auch wir handeln, Glenda«, sagte ich.

»Ja, durch mich.«

Ich nickte. »Tut mir Leid, Glenda, ich hätte es auch lieber anders. Aber Suko und ich müssen in die Vampirwelt, wenn wir Frantisek retten wollen.«

Glenda stimmte uns zu. Sie schaute dabei auf ihre Hände. Die Finger hatte sie ineinander verknotete, der Atem strömte aus ihren Nasenlöchern, und mit schwerer Stimme fragte sie: »Ihr glaubt wirklich, dass ich es schaffen könnte?«

»Sonst säßen wir nicht hier.« Sie strich durch ihr Haar. »Ich… ich … kann es ja versuchen, aber ich weiß genau, dass es verdammt schwer wird. Ich wollte, ich hätte diese Fähigkeiten nicht, aber ich kann sie nicht loswerden.«

»Du hast uns schon öfter geholfen und…«

»Das weis ich ja, John. Ich habe dich und mich ja auch mal zu Marek teleportieren können.«

»Eben.«

»Aber jetzt steckt er in dieser verfluchten Vampirwelt. Und – verdammt, John – wer will da schon hin?« Sie grinste mich schief an.

Ich konnte sie verstehen. Ich wusste, wie es in ihr aussah. Es war verdammt nicht einfach, was wir da von ihr verlangten, und ich überlegte, ob wir nicht abbrechen und nach anderen Möglichkeiten suchen sollten.

Es drängte auch die Zeit. Zu lange würde man Frantisek nicht als Mensch herumlaufen lassen. Es war gut vorstellbar, dass die andere Seite ihre Spiel mit ihm trieb. Einer wie Dracula II dehnte seine Rache bestimmt aus, zog sie in die Länge, doch irgendwann würde Schluss sein, und bis dahin mussten wir etwas unternommen haben.

»Es ist so schwer«, flüsterte Glenda. »Beinahe sogar unmöglich.«

»Das wissen wir.«

»Aber ich werde es trotzdem versuchen.«

»He, Glenda. Danke.«

Glenda winkte nur ab. Die Augenbrauen an der Stirn zogen sich zusammen. Dabei räusperte sie sich, und dann hatten wir den Eindruck, als würde sie mit sich selbst sprechen. Einige Male fuhr sie mit der flachen Hand durch ihr Gesicht, dann hatte sie sich gefangen und nickte uns zu.

»Steht auf!«

Wir kannten das Ritual und erhoben uns mit langsamen Bewegungen. In unsere Gesichter hatte sich eine bestimmte Starre gelegt.

Höchste Anspannung und Konzentration.

Wir verließen die Umgebung des Tisches, um mehr Platz zu haben. Glenda, Suko und ich mussten Kontakt halten. Das klappte am besten, wenn wir uns an den Händen fassten.

Natürlich war nicht nur Glenda angespannt. Mir erging es ähnlich.

Das Herz in meiner Brust schlug lauter als gewöhnlich. Auf der Stirn spürte ich den feuchten Film, und der Schweiß hatte sich auch an den Handflächen gesammelt.

Ich sah Glenda an. Schon jetzt steckte sie tief in einer Konzentration. Der Ausdruck in ihrem Gesicht hatte sich verändert. Die weichen fraulichen Züge waren verschwunden. Die Wangenmuskeln traten hart hervor, und auch der freundliche Blick war nicht mehr in ihren Augen zu sehen.

Ich schaute Suko an.

Er nickte nur. Beide hielten wir Glenda an den Händen, die nun eine wahre Meisterleistung vollbringen musste.

Äußerlich war sie ruhig, aber da wir ihre Hände hielten, merkten wir schon das leichte Zittern.

Glenda schloss die Augen. Sie legte den Kopf leicht zurück. Den Mund hatte sie nicht geschlossen, und wir hörten sie laut atmen.

Das Serum floss in ihrem Körper. Es war das gleiche wie bei Saladin, nur war es bei ihr weniger ausgeprägt. Da hatte sie schon mehr Mühe, diese ungewöhnlichen Reisen durchzuführen.

Durch ihre Konzentration und das Serum des Saladin in ihren Adern würde die normale Physik unserer Umgebung aufgehoben werden. Es würde sich der Traum manches Menschen erfüllen, der leicht zum Albtraum werden konnte.

Klappte es?

Die Sekunden verrannen. Glenda kämpfte. Sie brauchte Kraft.

Noch geschah nichts. Wir standen da, aber ich merkte plötzlich, dass der Boden unter meinen Füßen schwankte. Gleiches passierte mit den Wänden und der Decke. Auch sie gerieten in Bewegung.

Natürlich war das nicht wirklich so. Es kam mir nur so vor. Oder besser gesagt: Es war eine subjektive Realität, die ich erlebte.

Wie gesagt, diese Reisen kannte ich, aber ich erlebte sie jedes Mal anders.

So auch jetzt, denn mich überkam plötzlich das Gefühl einer gewaltigen Angst. Der Schweiß brach mir aus den Poren. Ich sah die Wände auf uns zukommen, als sollten wir von ihnen zerdrückt werden. Auch die Decke fiel herab.

Die drei Dimensionen lösten sich auf, und nicht nur ich geriet plötzlich in diese Zwischenwelt.

Nichts gab uns mehr Halt.

Wir fielen!

Und dann wurde es dunkel…

***

Marek konnte es nicht fassen, dass es dem aus dem Fenster hängenden Blutsauger gelungen war, ihm seine Waffe zu entreißen. Er starrte auf den Vampir mit einem ungläubigen Blick, und er hörte das röchelnde Geräusch aus dem offenen Maul des Blutsaugers dringen.

Aber er stellte auch fest, dass er als Mensch und Opfer plötzlich nicht mehr so interessant war. Das hatte seinen Grund, denn der Blutsauger glotzte gegen die Spitze des Pfahls, und an ihr klebte noch das Blut des getöteten Wolfes.

Er wollte es haben. Er wollte die Spitze ablecken und bewegte den Pfahl auf seinen offenen Mund zu.

Plötzlich zuckte eine wahnsinnige Idee durch Mareks Kopf, die ihm zuerst undurchführbar erschien.

Aber Marek war schon immer ein Mensch schneller und unkonventioneller Entschlüsse gewesen, wenn es darum ging, seine Erzfeinde zu vernichten.

Der Vampir war auf die Pfahlspitze konzentrierte. Die Zunge schlug ihm aus dem Maul, das er bis zur Grenze aufgerissen hatte.

Die Chance nahm Marek wahr!

Er ließ seine Waffe in den Händen des Wiedergängers, aber er rammte sie nach vorn.

Er trat genau das ein, was er gewollt hatte. Nicht nur die Spitze rammte tief in den Mund hinein, der Pfahl verschwand zu einem Drittel darin, und Marek hörte das Krachen der Knochen und das Reißen des Gewebes.

Der Blutsauger hielt die Waffe trotzdem fest, er war nur bei der Attacke etwas nach hinten gekippt, doch Marek wollte nicht, dass er in dieser dunklen Zimmerhöhle verschwand.

Deshalb zerrte er ihn nach vorn. Zudem ließ der Vampir den Pfahl nicht los. Er bekam das Übergewicht und fiel aus dem Fenster auf Marek zu.

Der Pfähler trat schnell zur Seite, damit er von dem Gewicht nicht umgerissen wurde. Der Körper landete neben ihm, und so konnte Marek einen Blick auf das zerstörte Gesicht werfen. An der linken Seite war die Spitze der Waffe wieder ins Freie getreten und steckte dort fest.

Der Pfähler zerrte sie hervor.

Das Gesicht zerfiel an der linken Hälfte, doch es rann kein altes Blut hervor. Überhaupt keine Flüssigkeit trat zum Vorschein. Die Gestalt war innen völlig trocken. Der Vampir hatte das Blut wirklich gebraucht.

Frantisek starrte vor seine Füße, wo die Gestalt nun lag. Der Vampir war nicht vernichtet. Um ihn zur Hölle zu schicken, musste der Pfahl schon durch die Brust in das Herz gerammt werden.

Der Wiedergänger versuchte, auf die Beine zu gelangen. Er klappte, auch wenn er sich langsam bewegte. Er stemmte sich hoch und präsentierte Marek seinen Rücken.

Besser konnte es für den Vampirkiller nicht laufen. Er wusste zudem, wohin er die Waffe stoßen musste, um die Kreatur endgültig zur Hölle schicken zu können.

Er hielt sie mit beiden Händen fest, nahm Maß und rammte sie dann nach unten.

Frantisek gab selbst einen leisen Schrei von sich. Die verdammte Anspannung musste irgendwie raus. Er war nur ein Mensch und keine Maschine.

Tief drang das Holz in den Körper. Man hörte das Brechen alter Knochen, und Frantisek schaute zu, wie der Blutsauger zusammenbrach.

Er blieb auf dem Bauch liegen. Diesmal rührte er sich nicht mehr.

Beruhigt konnte Marek seine Waffe aus dem Körper ziehen. Mit dem Fuß drehte er die Gestalt um, damit er in ihr Gesicht schauen konnte.

Großartig veränderte hatte sich der Ausdruck nicht. Er war weiterhin leer. Stumpfe Augen, eine trockene Wunde in der Brust. Die Spitze war bis ins Herz gedrungen. Alles war zerstört worden, was ihm im Weg gewesen war.

Marek trat einen Schritt zurück. Er wusste selbst, dass sich seine allgemeine Situation nicht grundlegend verbessert hatte, aber er war zufrieden mit sich. Das Ergebnis hatte zudem den Willen in ihm gefestigt, sich auch weiterhin zu wehren. Dieser vernichtete Blutsauger sollte nicht der einzige bleiben.

Und wenn er dann Dracula II gegenüberstand, würde es sich entscheiden, ob er noch in der Lage war, den Kampf gegen ihn aufzunehmen.

Marek befand sich noch immer in der Gasse. Er musste damit rechnen, von weiteren Gestalten angegriffen zu werden, und deshalb schaute er abwechselnd an beiden Hauswänden in die Höhe.

Graue Fassaden. Versehen mit den viereckigen Fensterlöchern, in denen sich niemand zeigte. Allerdings hatte er bei ihnen das Gefühl, als würden sie den Atem des Todes ausstoßen.

Der Pfähler ahnte zudem, dass er hier so etwas wie ein Zentrum dieser neuen Vampirwelt gefunden hatte. Früher hatten die Blutsauger in den Höhlen unter der Erde gehaust oder sich in Schluchten versteckt. Das war jetzt anders, denn Mallmann hatte so etwas wie eine Normalität schaffen wollen.

Wohin jetzt?

Man hatte ihm eine halbe Stunde Zeit gegeben. Die war bestimmt vorbei.

Also hatte die Jagd begonnen!

»Okay«, flüsterte Frantisek Marek. »Ihr könnt kommen, aber macht euch auf etwas gefasst.«

Er war zum Kampf bereit und verließ mit diesem Gedanken die Gasse. So konnte er dorthin schauen, wo er hergekommen war. Er hörte noch nichts, aber er sah etwas, das ihn für eine gewisse Zeitspanne irritierte. Es bewegte sich etwas auf die beiden hohen Turmhäuser zu. Es waren keine Menschen, dafür Wölfe oder aber richtige Hunde. So genau wusste Marek das noch nicht.

Treibjagd!

Der Begriff wollte ihm nicht aus dem Kopf. Und er traf auch zu.

Sie veranstalteten eine Treibjagd auf ihn, und sie hatten die verdammten Vorboten geschickt.

Der Pfähler konnte sich verdammt gut vorstellen, dass sie nicht nur von einer Seite kamen, und sondern auch von der Rückseite der beiden Vampirhäuser aus.

Das erschwerte eine Flucht, aber es machte ihm zugleich auch klar, dass es nur eine Chance gab, denn in der Felsenlandschaft hatten sie ihn schnell gestellt.

Frantisek Marek blieb nichts anderes übrig, als sich in die Höhle des Löwen zurückzuziehen. Bis zum Eingang des Hauses waren es nur wenige Schritte.

Als Marek das Haus betrat, da glaubte er, in seine eigene Gruft zu gehen…

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1412 »Die Hellseherin«

 [2]Siehe John Sinclair Nr. 1389 »Meine grausame Partnerin«

 [3]Siehe John Sinclair Nr. 1380 »Blonder Satan Cynthia«
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